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Die Lage ist fatal. Hände hoch, dies ist ein Überfall – mit einem guten Buch!
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CHRISTOF MEUELER

V orsicht: In dieser Tüte stecken
Intrigen, Leidenschaften und
Abenteuer!«, wirbt der Auf-
bau-Verlag. Das hofft man
doch sehr. Denn in der Tüte ist
ein Buch – und in einem Buch

ist Freiheit. Oder Wahnsinn. Oder krauses
Zeug. Es gibt die Buchtüten (Papier), die
Buchtaschen (Plastik oder Papier) und die
Buchbeutel (Jute). Mark Lehmstedt, der Chef
des Leipziger Lehmstedt-Verlags, hat sie alle
gesammelt, 3000 Stück in den letzten 20 Jah-
ren – 550 davon zeigt er nun in dem Band
»Buchtüten«.
Es ist keine Kulturgeschichte geworden,

sondern ein schnucklig geratener »Über-
blick über die verblüffende Vielfalt der Mo-
tive und Gestaltungen, manche von wun-

derbarer Qualität, andere von unfreiwilli-
ger Komik«, schreibt Lehmstedt im Vorwort.
Alles begann bei ihm mit dem »simplen
Nicht-Wegwerfen«, und mittlerweile sind
alle diese Taschen und Tüten in den Be-
stand des Buch- und Schriftmuseums der
Deutschen Nationalbibliothek in Leipzig
übergegangen.
Mit einer Auswahl daraus habenwir diese

Literaturbeilage illustriert. Nur das Bild auf
dieser Seite ist dort nicht zu finden; es zeigt
eine Berliner Buchhandlung und Bücher
und einen Menschen. Bei Lehmstedt gibt es
nur die reinen Tüten zu sehen. In dieser
Beilage gibt es Bücher, logisch. Denn »Ein
Buch ist treu«, wie der Atlantik-Verlag auf
seiner Tüte wirbt. Zu sehen ist darauf aber
kein Buch, sondern ein Hund, der angeblich
treueste Freund des Menschen. Allerdings
sieht seine Schnauze aus wie ein Buch, und

heraus hängt keine Zunge, sondern ein Le-
sezeichen.
Es gibt auch eine Katze, auf einer Tüte

vom Schöffling-Verlag, die dem Betrachter
die Zunge entgegenstreckt. »Man kann im
Leben auf vieles verzichten, aber nicht auf
Karten und Kalender«, steht da. Ist lustig,
aber keine Anspielung: Katzenkalender wer-
den Sie in dieser Beilage nicht finden. Wir
halten es lieber mit dem Tüten-Spruch des
früheren Christoph-Links-Verlags: »Über
unsere Bücher lässt sich streiten!« – mit einer
Ergänzung: »Alles Liebe drin!« von der Ver-
lagsgruppe Oettinger. Und einem hübschen
Spruch von Eulenspiegel: »Man trägt wieder
Buch«.
Fakt ist: Wer eine Büchertasche hat, der

hat sie nicht von Amazon. Der kauft im sta-
tionären Handel, da ist es schöner. »Sagen
Sie Ihrem Buchhändler, dass Ihr Leben ohne

ihn keinen Sinn hat«, schreibt Diogenes auf
eine Tüte. Und sagen Sie ihm oder ihr wie der
Karl Marx auf der Eulenspiegel-Tüte: »Grüß
Gott, da bin ichwieder!« Geworbenwurde da
übrigens für einen Karikaturenband von Rolf
Hecker. »Lesen macht sexy«, behauptet Pen-
guin, und der Börsenverein des deutschen
Buchhandels verspricht: »Wer liest, steckt
alle in die Tasche«. Schon wieder so ein Ta-
schenwitz. Auf der Tasche des Alexander-
Verlags rast dagegen ein Skifahrer über die
Piste eines Gehirns.
Der Volksbuchhandel der DDR warb einst

mit der Parole »Alle lesen, alle lesen, alle le-
sen, alle lesen« – das ergab ein Viereck, darin
das Symbol: zwei Bücher aufeinander und
drüber die rote Fahne. Immer wieder bemer-
kenswert: die Nichtwerbung der DDR-Wer-
bung, »ihr beinahe archaischer Charakter,
kombiniert mit einer ostentativen Verweige-

rung einer werblichen Funktion«, wie Lehm-
stedt schreibt. Aber auch das ist irgendwie
sozialistisches Form-folgt-der-Funktion-
Denken, im realen Kapitalismus – die Tatsa-
che, dass die allermeisten Schöpfer dieser
Tütenkunst anonym bleiben, hinter die Sa-
che zurücktreten: »Auf den Inhalt kommt es
an« (Kiepenheuer & Witsch), denn »Lesen
gefährdet die Dummheit« (Fischer). Zwei
Worte müssten eigentlich reichen: »Besser
lesen« (dtv). Oder etwa nicht?

Mark Lehmstedt:
Buchtüten.Werbung für
das Buch.
Lehmstedt, 120 S., br.,
20 €.
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Es lebe der Verdruss!
Phantom, Dämon und Halbbruder: Peter Fabjan über
den Übertreibungskünstler Thomas Bernhard
MATTHIAS REICHELT

P eter Fabjan war der Halbbruder
von Thomas Bernhard (1931–
1989). Lange Zeit war er auch
sein Arzt und seine Vertrauens-
person. Der Schriftsteller war
schon in früher Jugend an Mor-

bus Boeck erkrankt. Fabjan betreute ihn nicht
nur medizinisch, als einfühlsamer Helfer be-
gleitete er ihn auch auf seinen Reisen.
Nun hat er ein Buch über Bernhard und

dessen »Lebensmenschen« veröffentlicht.
Mit diesem Begriff bezeichnete Bernhard die
für ihn wichtigen und ihm nahestehenden
Personen, die aber oft schlecht von ihm be-
handelt wurden. Laut Fabjan forderte Bern-
hard viel, ohne viel zu geben, ein Missver-
hältnis, dass mit Undankbarkeit nur unzu-
reichend beschrieben ist. »Er war unfähig,
Dankbarkeit zu zeigen. Menschen, denen er
etwas schulde, habe er ›vernichten‹ müssen,
um sie loszuwerden«, erinnert sich Fabjan an
eine selbstkritische Bemerkung Bernhards.
Für Fabjan blieb der Halbbruder ein »Phan-
tom«, wurde gar zum »Dämon«. Sein Buch ist
so ehrlich wie bedrückend und offenbart ei-
nen Langmut, der eher zu bedauern als zu
bewundern ist.
Neben kurzen Passagen, in denen Fabjan

die »Lebensmenschen« Bernhards charakte-
risiert, behandelt er detailliert die gemein-
same Jugend. Die Eltern und Großeltern, vor
allem der schreibende Großvater Johannes
Freumbichler, und deren schwierige ökono-
mischen Verhältnisse werden ausführlich
beleuchtet. Des Weiteren sind Abrisse der
Krankengeschichte Bernhards sowie der ge-
meinsam unternommenen Reisen eingefügt,
die für die Werkrezeption und -analyse von
großer Bedeutung sind.
Sexualität spielte keine Rolle in Bern-

hards Werk und in seinem Leben offenbar
auch nicht: »Die früh aus Thomas’ Leben ver-
drängten Bereiche waren körperliche Nähe
und Sexualität. Beziehungen blieben lebens-
lang platonisch. Er war schlicht asexuell.«
Mit diesem »Rapport«, der keinen litera-

rischen Anspruch verfolgt, tritt ein beschei-
dener Mensch aus dem Schatten seines be-
rühmten Halbbruders. Überhaupt war
Bernhard höchst unleidlich, hat es aber ver-
standen, aus seinem Verdruss über Men-
schen, Gesellschaft und eigentlich alles eine
höllisch gute Literatur zu machen. Das Ha-
dern und das Granteln ließ er in Prosa zu
langen Suaden gerinnen. Diese trieb er mit
Wiederholungen und Steigerungen in Su-
perlative der Verunglimpfung und Be-
schimpfung, nur um die aufgetürmte

Sprachwut und Empörung auf der nächsten
Seite wieder einzureißen.
Es ist zweifelhaft, ob er sich selber ernst

nahm, denn Übertreibung und spätere Revi-
dierung waren bei ihm gängige Erzähltech-
nik. Spielerisch ließ er eine Figur im letzten
großen Roman »Auslöschung« (1986) über
das von ihm so geliebte Stilmittel reflektie-
ren: »Wenn wir unsere Übertreibungskunst
nicht hätten, (…) wären wir zu einem ent-
setzlich langweiligen Leben verurteilt, zu ei-
ner gar nicht mehr existierenswerten Exis-
tenz. Und ich habe meine Übertreibungs-
kunst in eine unglaubliche Höhe entwickelt
(…) Um etwas begreiflich zu machen, müs-
sen wir übertreiben, (…) nur die Übertrei-
bungmacht anschaulich (…)«
Hartnäckig, in fast liebevollem Hass be-

trieb er bis zum Ende seines Lebens die Ver-
ächtlichmachung Österreichs, so wie der
afroamerikanische Poet und Musiker Gil
Scott-Heron einmal gesungen hatte: »Home
is, where the hatred is.« Mit genüsslicher
Freude hatte Bernhard seiner Halbschwester
und seinem Halbbruder verkündet: »Ich ma-
che kein Testament, und ihr werdet sehen,
was da einmal über euch hereinbricht!«, er-
zählt Fabjan. Kurz vor seinem Tod revidierte
er dies und verfasste ein Testament, das un-
ter anderem ein Aufführungsverbot aller
Stücke für 70 Jahre in Österreich vorsah.
Diese harte Nuss zu knacken und das Auf-
führungsverbot durch viele Verhandlungen
und Geschick zu umgehen, oblag dem Bru-
der, der zu einem sorgsamen Nachlassver-
walter wurde. Kürzlich wurde »Helden-
platz«, mit August Zirner in der Hauptrolle
des von den Nazis aus Österreich vertriebe-
nen jüdischen Professors Schuster, als digi-
tale Premiere zum 90. Geburtstag Bernhards
wieder in Salzburg aufgeführt.
Initiiert von Peter Fabjan sind ein dem

Schriftsteller gewidmetes Archiv, eine Ge-
sellschaft und eine Stiftung entstanden. Au-
ßerdem rettete Fabjan die Liegenschaften
Bernhards, den Vierkanthof in Obernathal,
die Krucka am Grasberg bei Altmünster und
das Haus in Ottnang, um sie für Künstlerför-
derung zu nutzen und auch für Besucher zu-
gänglich zumachen.

Peter Fabjan:
Ein Leben an der Seite
von Thomas Bernhard.
Ein Rapport.
Suhrkamp, 200 S.,geb.,
24 €.

Mama, wo bist du?
Wer schweigt, stimmt zu – auch der eigenen Depression:
»Der Name seiner Mutter« von Roberto Camurri
FOKKE JOEL

M eistens sind es dieMänner, die Frau
und Kinder verlassen. In Roberto
Camurris Roman »Der Name sei-

ner Mutter« ist es eine Frau. Ihren Namen er-
fährt man nicht. Auch ihr Sohn Pietro kennt
ihn nicht. Er war noch ein Säugling, als sie
verschwindet, und kann sich nicht an sie er-
innern. Danach redet niemandmehr über sie,
weder sein Vater Ettore noch seine Groß-
eltern, die Eltern seinerMutter. Erst am Ende
des Romans, als Pietro selbst Vater wird, er-
fährt er ihren Namen.
Der Roman beginnt in der Zeit, als Ettore

noch mit Pietros Mutter allein ist. Zusammen
leben sie in Fabricco, einer kleinen Stadt in
der Po-Ebene. Ettores Liebe zu seiner Frau ist
still, aber bedingungslos. Nie verliert er die
Geduld, auch wenn er ständig auf sie warten
muss und sie für alles eine Ausrede hat. »Ab

und zu überfiel ihn der Gedanke, dass er sie
nie wirklich hatte lachen hören, das machte
ihn befangen und verunsicherte ihn. Er hatte
Angst, dass sie ihn nicht liebte.« Als dann Pie-
tro zur Welt kommt, ist sie mit ihm überfor-
dert. Der Arzt empfiehlt für das ständig hus-
tende Kind ein paarWochen in der guten Luft
der Berge. Um seine Frau zu entlasten, fährt
Ettore mit dem Säugling allein. Als er zurück-
kommt, ist sie verschwunden.
Die elegische Schreibweise, die Camurri

für die Geschichte aus der zwischen Ettore
und Pietro wechselnden Perspektive gewählt
hat, zieht den Leser schnell in den Text. Sie
macht auch die Leerstelle deutlich, die das
Leben von Vater und Sohn prägt: Die poeti-
schen Beschreibungen von Fabricco sind da-
bei Ausdruck des Innenlebens von Camurris
Protagonisten. Die verschwundene Frau und
Mutter geistert so überall als Schatten der
verlorenen Geliebten und der abwesenden
Mutter durch das Leben der beiden.
Dass seine Mutter weg ist, wird Pietro

schnell bewusst. Aber das Schweigen, das sie
umgibt, ergreift auch ihn: Er wagt nicht, nach
ihr zu fragen. In der Grundschule versteckt er
sich einmal, verschwindet, wie seine Mutter
verschwunden ist. Panisch beginnt zunächst
seine Lehrerin, dann die ganze Schule nach
ihm zu suchen. Erst als Ettore kommt, den die
Lehrerin angerufen hatte, taucht er wieder
aus seinem Versteck auf. »Tu das nie wie-
der!«, sagt Ettore zu ihm. Mittags, beim Es-
sen, fragt er: »Sagst du mir, was heute früh
passiert ist?« Doch Pietro schweigt. »Das
Schweigen umgibt sie, als Pietro seinem Va-
ter nach draußen folgt, als sie die Straße ent-
langgehen, Pietro hinter seinem Vater, der
sich nie umdreht, um zu sehen, ob er noch da
ist … es begleitet sie bis nach Hause, das
Schweigen, eine beinahe körperliche Prä-
senz, beinahe greifbar, wenn er den Mut hät-
te, die Hand auszustrecken.«
In der Pubertät spitzt sich die Situation

zu, Vater und Sohn reden kaum noch mitein-

ander. Als Pietro zum Studieren mit seiner
Freundin nach Parma zieht, meldet er sich
monatelang nicht mehr bei Ettore. Dabei
würde ihn Pietro gerne nach der Mutter fra-
gen, »warum er ihm nie von ihr erzählt hat,
warumer ihr nicht nachgerannt ist, warumer
sie nicht eiligst nach Hause zurückgeholt
hat«. Doch er tut es nicht.
Es ist die Trauerarbeit, die nie stattgefun-

den hat, die durch die Melancholie der Er-
zählung ausgedrückt wird. Dabei ist das
Schweigen ganz zentral – die Weigerung Et-
tores, aber auch der Eltern seiner Frau, über
Pietros Mutter zu sprechen. Das Sprechen
über sie hätte allen Gelegenheit gegeben,
zu trauern, ihren Verlust als Tatsache zu
realisieren und damit für neue emotionale
Bindungen bereit zu sein. Stattdessen mau-
ern sich Vater und Sohn in ihrem Innen-
leben ein.
Die Probleme, die sich daraus ergeben,

betreffen nicht nur die Beziehung zwischen

ihnen, sondern auch die von Pietro zu seiner
Freundin. Erst am Ende, als Pietro endlich
Spuren der Existenz seiner Mutter in Hän-
den hält, löst sich der Knoten.
Roberto Camurri hat einen beeindru-

ckenden Roman über den Verlust der Mutter
geschrieben. Kaum anders wäre es allerdings
beim Verlust des Vaters gewesen. Ein Buch,
das die Tragik des Schweigens beschreibt,
den Weg in die Sackgasse, die in anderen
Fällen nicht selten in Gewalt endet. Ein Buch,
über das man noch lange nachdenkt.

Roberto Camurri:
Der Name seinerMutter.
A.d. Ital. v. Maja Pflug.
Kunstmann, 192 S., geb., 20 €.
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Worte biegen, bis
sie alles bedeuten
In Mithu Sanyals Debütroman »Identitti« stellt sich
eine profilierte Professorin of Color als weiß heraus –
ihre Schülerin will sie verstehen
NELLI TÜGEL

D ie Geschichte ist schnell er-
zählt, und sie verspricht vie-
les zu behandeln, was die
öffentliche Debatte intensiv
bewegt: An der Uni Düssel-
dorf lehrt Saraswati, Kory-

phäe der Postcolonial Studies, umstrittene
Star-Intellektuelle undWoman of Color. Ihre
Schülerin Nivedita, aus deren Perspektive
der Roman geschrieben ist, bewundert Sa-
raswati nicht nur als Lehrerin, sondern liebt
sie – beinahewie eineMutter –, weil sie ihr zu
Selbstbewusstsein verholfen hat. Doch dann
wird enthüllt, dass Saraswati in Wirklichkeit
Sarah Vera Thielmann heißt und weiß ist –
wobei »in Wirklichkeit« bereits als fragwür-
dig formuliert gelten muss. Denn der Roman
dreht sich dann auf 400 Seiten genau da-
rum: was eigentlich »wirklich« ist.
Die Autorin Mithu Sanyal, bekannt durch

Sachbücher über die Vulva sowie Vergewal-
tigung, greift mit ihrem Romandebüt »Iden-
titti« den Fall der US-Amerikanerin Rachel
Dolezal auf, die Lehrbeauftragte für afrika-
nische und afroamerikanische Studien in
Cheney und Präsidentin einer Ortsgruppe
der National Association for the Advance-
ment of Colored People war – und 2015 von
ihren Eltern als weiß geoutet wurde. Im ver-
gangenen Herbst – Sanyals Romanmanu-
skript war da wahrscheinlich schon fertig –
kam mit Jessica Krug, Professorin für afro-
amerikanische Studien an der George-Wa-
shington-Universität in Washington D.C.,
die sich jahrelang als Schwarz ausgegeben
hatte, ein ähnlicher Fall hinzu. Sanyal stellt
das Phänomen dieses »umgekehrten Pas-
sings« in den Mittelpunkt ihrer Geschichte
und formuliert eine unerhörte Frage: Lässt
sich Race wechseln, wenn sie – wie (nicht
nur) die Postcolonial Studies es ja lehren –
ähnlich dem Geschlecht keine essenzialisti-
sche Kategorie ist, sondern gesellschaftlich
hergestellt wird?

Die Studentin Nivedita weiß zwar auch,
dass Race ein soziales Konstrukt ist, sieht in
der Lüge ihrer Mentorin aber einen Akt der
unrechtmäßigen Aneignung einer für Weiße
jederzeit wieder ablegbaren PoC-Existenz,
um sich eine Professur zu erschleichen. Doch
anders als ihre Kommilitoninnen und ihre
Freundin Oluchi, die schon Demos gegen Sa-
raswati/Sarah Vera Thielmann planen, und
auch anders als das Internet, das sein Urteil
schnell gefällt hat, kann Nivedita ihre Pro-
fessorin nicht einfach fallen lassen. Sie
möchte Antworten auf die Frage, weshalb
Saraswati getan hat, was sie getan hat. Des-
halb geht sie zu ihr und bleibt mehrere Wo-
chen in derWohnung der Professorin.
In brütender Sommerhitze und mit

wechselnder Besetzung – ein paar Men-
schen kommen und gehen – entfaltet sich
nun ein Kammerspiel, das um einige Ge-
spräche über Identität, Zugehörigkeit, Ko-
lonialismus und Rassismus kreist. Ein gele-
gentlicher Blick ins Internet offenbart, wie
sich dort alles verselbstständigt. Dieser
Verlauf einer öffentlichen (Netz-)Debatte ist
der – Achtung! – Wirklichkeit ziemlich tref-
fend nachempfunden. Wie auch die Gast-
auftritte der Göttin Kali sind das gelungene
(und witzige!) Passagen.
Anderes überzeugt weniger. Am störend-

sten: Die Figur der Saraswati funktioniert
nicht. Sie bleibt eine etwas maue Gayatri-
Spivak-Kopie. Es wird nie so recht nachvoll-
ziehbar, was Saraswati so beeindruckend
macht, wie es die Geschichte nahegelegt –
ihre lehrmeisterinnenhaften Einlassungen
zu Identität und Postkolonialismus sind
zwar effektvoll verpackt, aber letztlich zu
oft zu banal. Ihre hervorragendste Eigen-
schaft scheint zu sein, die Worte so lange
biegen zu können, »bis sie alles bedeuten«
(also: nichts mehr bedeuten?), wie Nivedi-
ta ihr einmal, durchaus bewundernd, vor-
wirft. Man könnte auch sagen: Sie be-
herrscht das akademische, aufgeblasene
Rumgelabere perfekt – so betrachtet, hat

Mithu Sanyal also doch wieder eine au-
thentische Figur geschaffen.
Und natürlich geht es in dem Roman auch

um das Lieblingsthema des deutschen Feuil-
letons: die sogenannte Cancel Culture und
Identitätspolitik. Wer es damit nicht so gut
meint, der verweist gerne darauf, dass es eine
aus den Universitäten kommende elitäre, ab-
gehobene Bewegung sei; und auch Mithu Sa-
nyals Roman spielt zwar in der Nähe des
Ruhrgebietes, aber fast ausschließlich in
universitären Räumen: an der Uni, in Studi-
WGs, Studi-Café und Professorinnen-Woh-
nung. Das Setting scheint also einige Kritik an
(universitärer) Identitätspolitik zu bestäti-
gen. Einzig die Rückblicke auf Familienbesu-
che in England oder Essen führenweg von der
akademischen Blase. In einer dieser Erinne-
rungen hält Niveditas (aus Indien eingewan-
derter) Vater ihr vor, sie kenne den »echten«
Rassismus, den er erlebt habe, gar nicht: Ein
angedeuteter (Generationen-)Konflikt, der
leider nicht weiter untersucht wird.
Unbefriedigend auch, dass unklar bleibt,

warum die unversöhnliche, wütende Olu-
chi – wie Nivedita einst Schülerin Saraswa-

tis, nach deren Enttarnung Anführerin der
Bewegung für ihre Entlassung und über
weite Strecken des Romans so etwas wie
Niveditas (sympathische) Gegenspielerin –
am Ende des Buches, einige Monate nach
den Ereignissen, plötzlich wieder versöhn-
lich drauf ist. War es der Terroranschlag
von Hanau, der, in den Sommer verlegt,
auch im Buch passiert und dem Shitstorm
gegen Saraswati ein jähes Ende setzt? Das
ist offen, doch der Eindruck entsteht, als
würden in dieser Geschichte Differenz und
Dissens unter von Rassismus Betroffenen
durch den geteilten Schock von Hanau ein-
gehegt. Und das ist ganz und gar kein gutes
Ende.

Mithu Sanyal:
Identitti
Hanser, 432 S., geb.,
22 €.

Schmerz und Langeweile
Wo bitte geht’s zum Abgrund, Wohlstandsbürgerinnen? Tina Uebels Zeitroman »Dann sind wir Helden«

WERNER JUNG

A m besten bezeichnet man es wohl als
Zeitroman, Tina Uebels neues Buch
»Dann sind wir Helden«, das unter

Anspielung auf eine Zeile aus David Bowies
berühmten Song »Heroes« (deutsche Ver-
sion) einen Querschnitt durch die Befind-
lichkeiten bundesdeutscher Wohlstandsbür-
ger*innen samt pubertierendem Nachwuchs
bietet. Eine Welt, messerscharf beleuchtet,
zwischen Schmerz und Langeweile, worin
Mitte des 19. Jahrhunderts bereits ein un-
nachsichtiger Kritiker bürgerlicher Befind-
lichkeiten wie Arthur Schopenhauer die
Existenzialien des Menschen gesehen hat:
das Angekommensein in einem saturierten
Alltag der Forty-somethings mit der zwangs-
läufigen Langeweile einerseits, das Verlan-
gen nach dem großen Kick andererseits,
Schmerz inklusive.
In lockerer Abfolge kurzer und noch kür-

zerer Kapitel lässt Uebel nacheinander, ne-
beneinander und durcheinander die allein-

stehende Ruth auf einer Bergtour durch die
Schweizer Alpen auftreten; dann die nur we-
nig jüngere Kathrin, Hausfrau und Dauerbe-
trogene, ebenfalls auf Kletterpartien; den er-
fahrenen Bergführer Jero, der nicht nur Tou-
risten begleiten, sondern sich oft genug als
Guru und Therapeut auch deren Frust anhö-
ren und aushalten muss; am Ende noch Si-
mon, Kathrins Sohn, der als 17-Jähriger den
Part des anhalt- und orientierungslos Getrie-
benen gibt und von Hannover nach Ham-
burg gereist ist, um hier in den Straßen-
schlachten um besetzte Häuser seinen ulti-
mativen Thrill zu erleben.
Im Arrangement dieses Figurenensembles

gelingt es Uebel, ebenso dieWelt des schönen
Scheins – glitzernde Benutzeroberflächen im
Netz (so arbeitet etwa Kathrin als Influence-
rin und Videobloggerin) – wie eines hässlich-
gefährlichen Seins auf großstädtischem As-
phalt zu zeichnen. Dahinter die Motiva-
tionsfaktoren Lug und Betrug, was vor allem
den Protagonistinnen unvermittelt in ihre
krude Gedankenwelt hineinblitzt, wenn sie

zum Beispiel ihre Beziehungen Revue passie-
ren lassen: »Ich kann das nicht glauben,
haucht Gattin, einmal, einmal kommst du mit
dahin, wo es mir was bedeutet, und dann
steckst du am zweiten Abend in der Möse der
nächstbesten, der einzigen Schlampe.«
KeinWunder bei dieser Tristesse pur, dass

sich die Held*innen nach Möglichkeiten des
Ausbruchs sehnen, nach dem ganz anderen,
das sie in der Gefahr und Einsamkeit bedroh-
licher alpiner Landschaften suchen oder –
wie Simon – im Ein- und Abtauchen in eine
metropolitane (Gegen-)Kultur. Und manch-
mal ist es nur ein winziger Schritt zum Ab-
grund, dem Ende von allem: »sie singt sich
immer noch die Bittersweet Symphony, als
der Abgrund sie bemerkt, zurückblickt, als
die fragile Restwelt aus Altfirn und Neu-
schnee plötzlich aufhört, ihrem Innenohr
glaubwürdige Signale zu senden, und Ruth
zu einem spontanen Date mit ihm, dem Ab-
grund, einlädt, was Ruth eine Millimississip-
pisekunde lang für eine reizvolle Idee hält,
bevor alles an und in ihr, zu spät, Nein

schreit. Da aber ist sie längst unterwegs zu
demOrt, where all the veins meet, yeah.«
So witzig, komisch und grotesk zuweilen

der Sound, so faszinierend auch die Berg-
schilderungen in Uebels Roman erscheinen,
so trostlos und deprimierend wirkt dann
wieder die Hohlheit ihrer Protagonisten. Ja,
so ist es wohl in dieser Brave New World, in
der Motivationsbooster und Videoblogger
sich die Klinke in die Hand geben, wo zwi-
schen Wirklichkeit und Lüge, zwischen Fake
News, Verschwörungstheorien und ver-
meintlichen Wahrheiten kein Mensch sich
mehr zu orientieren versteht.

Tina Uebel:
Dann sindwir Helden.
C.H. Beck, 269 S., geb.,
23 €.
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Ein Mädchen wird Dichter
»Aber für mich ist das Leben nur ein Genuss, wenn ich schreiben
kann« – erstmals liegt Tove Ditlevsens »Kopenhagen-Trilogie«
vollständig in deutscher Übersetzung vor

ISABELLA A. CALDART

S ie war ihrer Zeit voraus: Jahr-
zehnte vor Rachel Cusk und An-
nie Ernaux (und vielen zeitge-
nössischen männlichen Auto-
ren) schrieb die dänische
Schriftstellerin und Lyrikerin

Tove Ditlevsen (1917–1976) in autofiktiona-
ler Weise über ihr Leben. »Kindheit« und »Ju-
gend«, die ersten Teile ihrer »Kopenhagen-
Trilogie«, erschienen 1967, »Abhängigkeit«
folgte 1971; jetzt sind erstmals alle drei Bän-
de, übersetzt von Ursel Allenstein, auf
Deutsch veröffentlicht. Obwohl Tove Ditlev-
sen zu den wichtigsten Autor*innen ihres
Heimatlandes gehört, musste ihr Werk, wie
schon das Elena Ferrantes, erst den Umweg
über die Übersetzung ins Englische nehmen,
um hierzulande entdeckt zu werden. (2019
wurden die Bücher in Taschenbuchausgaben
einzeln publiziert, Anfang dieses Jahres folg-
te die Trilogie als Hardcover; in Deutschland
entschied der Aufbau-Verlag jedoch, die drei
dünnen Büchlein von 120 bis 175 Seiten ge-
bunden einzeln herauszugeben.)
Dass Tove Ditlevsens Werk zwar autobio-

grafisch ist, aber trotzdem fiktionalisierend
verfremdet, zeigt sich bereits zu Beginn des
erstens Bands, in dem sie, die 1917 geboren
wurde, dies um ein Jahr auf 1918 verschiebt,
um die Geburt ihres älteren Bruders und ihre
eigene mit Beginn und Ende des Ersten Welt-
kriegs einzurahmen. »Kindheit« erzählt vom
Aufwachsen Ditlevsens in Vesterbro, einem
Arbeiterviertel Kopenhagens. Geprägt wird
ihre Kindheit von der lieblosen Ehe ihrer El-
tern, der Arbeitslosigkeit des Vaters, von Al-
koholismus und Gewalt in der Nachbar-
schaft, von Mädchen in ihrem Umfeld, die zu
früh schwanger werden (und der Angst der
Mutter, Tove könnte dieses Schicksal er-
eilen), sowie von einemHalbhunger, bei dem
die Familie zwar nie einen richtig leeren Ma-
gen hat, aber wiederholt »tagelang von Kaf-
fee und altemGebäck« lebt.
Tove ist ein außergewöhnliches Kind, das

aus der Vesterbroer Tristesse heraussticht,
was sich schon früh zeigt – sehr zur Scham
ihrer Mutter, die versucht, sich so unauffällig
wie möglich ins gesellschaftliche Gefüge ein-
zupassen. Als ihr Kind, das sich selbst das Le-
sen und Schreiben beigebracht hat, einge-
schult wird, empfängt man Mutter und
Tochter an der Schule mit den Worten, diese
Vorkenntnisse seien ungünstig, »denn wir
haben natürlich unsere eigenen Methoden,
es den Kindern beizubringen«. Die Mutter
rückt daraufhin von Tove ab, was den ersten
Bruch in der schwierigen Beziehung der bei-
den markiert: In diesemMoment »wird mein
Herz von jenem Chaos aus Zorn, Trauer und
Mitleid erfüllt, das meine Mutter seit dieser
Stunde und für den Rest des Lebens immer in
mir wecken wird«.
Schule bedeutet nur einen halben Aus-

weg aus Vesterbro für Tove. Die Sekundar-
schule erweitert ihre Welt, wie sie es formu-

liert, doch mit 14 muss sie abgehen und ar-
beiten. Wie ihre Mutter empfindet auch sie
Scham, allerdings ob ihrer Herkunft und ih-
res Mangels an Bildung, den sie – in ihren
Augen – nie ganz beheben kann. Dabei hat
Tove Ditlevsen schon als kleines Kind nur ei-
nen einzigen Wunsch: Sie möchte schreiben,
und natürlich möchte sie auch davon leben
können. Die Eltern wissen nichts mit diesem
Wunsch anzufangen. Ihre Mutter liest nicht,
schließlich stünden in Büchern nur »Lügen«;
der Vater liest zwar umso mehr, antwortet
aber auf den fröhlich geäußerten Wunsch
seiner Tochter, sie wolle »auch Dichter wer-
den«, mit Stirnrunzeln: »Ein Mädchen kann
nicht Dichter werden.« Gerade durch den
ersten Teil der Trilogie wird sich dieser Satz
wie ein Echo ziehen.
Getrieben von dem Drang zu schreiben

(ihre Gedichte »dämpfen die Trauer und
Sehnsucht inmeinemHerzen«), lernt Tove –
kaum ist sie der verhassten Kindheit ent-
wachsen, die sie als »Sarg, aus demman sich
nicht allein befreien kann«, bezeichnet – den
Herausgeber einesMagazins kennen, der ihr
erstes Gedicht veröffentlichen wird. »Er
möchte mein Gedicht in seiner Zeitschrift
drucken. Er ist der Mensch, auf den ich mein
ganzes Leben gewartet habe«, sagt sie über
diesen bedeutend älteren Mann, den sie
später heiratet. Sie empfindet für ihn zu-
nächst eine Art der Liebe, da sie in ihm eine
gleichgesinnte Person erkennt, wie sie ih-
nen in Vesterbro nicht begegnet war, die je-
doch schnell in Pragmatismus umschlägt –
denn die junge Frau weiß, dass seine Bezie-
hungen in die literarische Welt ihre Rettung
bedeuten können.
Am Ende des zweiten Buches überfällt

Nazideutschland Polen, während Tove Dit-
levsen privat ihren bis dato größten Erfolg
verbucht: Ihr erster Lyrikband ist veröffent-
licht, zwar nur in einer Auflage von
500 Exemplaren, aber »ich bin nicht die-
selbe wie vorher. Mein Name wurde ge-
druckt. Ich bin nicht mehr anonym.«
Während »Kindheit« und »Jugend« ihre

schrittweise Befreiung aus den ärmlichen
Verhältnissen bedeuten, gerät Tove Ditlev-
sen in »Abhängigkeit« – der dänische Titel
»Gift« lässt sich nicht nur mit »Gift«, sondern
auch mit »verheiratet« übersetzen – in einen
Abwärtsstrudel aus lieblosen Ehen und
Schmerzmitteln. Als Tove, inzwischen eta-
blierte Lyrikerin in Dänemark, einen Arzt
kennenlernt, der ihr regelmäßig Pethidin
spritzt, eine opioidhaltige Arznei, weil er
»passive Frauen« mag, verlässt sie ihren
zweitenMann. Immermehr hat ihre Sucht sie
imGriff – sie ist bereit, das Kind des Arztes zu
adoptieren, um ihn stärker an sich zu bin-
den, und eine gefährliche Operation am Ohr
einzugehen, damit die Versorgung mit Pe-
thidin niemals abbricht. Ungeschönt be-
schreibt die Autorin die vielen Jahre mit den
Drogen, den Aufenthalt in einer Entzugskli-
nik und die Unmöglichkeit, ihre Sucht jemals
völlig hinter sich zu lassen.

Tove Ditlevsens Prosa ist sprachlich prä-
zise, mitunter ironisch und immer gefühlvoll,
läuft dabei jedoch niemals Gefahr, ins Senti-
mentale abzurutschen. Statt wie Knausgård
und seinesgleichen jedes Detail ihres Lebens
auszuerzählen, macht Ditlevsen Sprünge in
ihrer Geschichte, die sich aber nie wie Leer-
stellen anfühlen. Sie bleibt sehr nah bei ihrem
Alter Ego, ohne auf der Metaebene die ein-
ordnende Stimme einer distanzierten, gereif-
ten Erzählerin einzunehmen; nur in seltenen
Momenten erfahren die Leser*innen Details,
die über die Perspektive der Protagonistin
hinausgehen. Etwa wenn sie, noch bevor sie
sich von ihrem zweiten Mann trennt, verrät,
dass er zum Zeitpunkt der Niederschrift be-
reits verstorben ist.
Ihre Fehler sind bei Ditlevsen keine klei-

nen Fehltritte auf demWeg zu einer höheren
Erkenntnis, sondern nüchtern und sachlich
erzählt. Sie schreibt radikal offen, ohne sich
selbst in ein positives Licht zu rücken, über

ihre Herkunft und Sehnsüchte, über illegale
Abtreibungen, ihren Kampf mit den eigenen
Dämonen und die Selbstbestimmung als
Frau in der dänischen Gesellschaft der 30er
und 40er Jahre. Die »Kopenhagen-Trilogie«
ist ein außerordentliches Werk. Was für ein
Glück, dass wir diese Autorin jetzt endlich,
45 Jahre nach ihrem Tod, entdecken.

Tove Ditlevsen:
Kindheit/Jugend/Abhängigkeit.
A.d. Dän. v. Ursel Allenstein.
Aufbau, geb., jeweils 18 €.

Als ob man sie mundtot machen, vernichten wollte
Patrícia Melo: »Gestapelte Frauen« ist eine glühende Anklage männlicher Gewalt

IRMTRAUD GUTSCHKE

W ir Frauen sterben wie die Fliegen.
Ihr Männer besauft euch und tötet
uns. Ihr wollt vögeln und tötet

uns. Ihr seid wütend und tötet uns …« Die
Ich-Erzählerin ist Anwältin, würde indes
kaum je einen Mann verteidigen. Weil Frau-
en die Opfer sind, die noch beschuldigt wer-
den, ihre Mörder provoziert zu haben. »Wir
waren doch gewarnt worden: Geh nicht aus
dem Haus. Schon gar nicht am Abend. Be-

trink dich nicht. Sei nicht unabhängig …Zieh
nicht diesen Rock an. Und trag nicht diesen
Ausschnitt. Aber wer sagt, dass wir Regeln
befolgen?« Wortgewaltig ist dieser Roman.
Nicht als Wohlfühllektüre gedacht, sondern
als Anklage, als Befreiung aus einem Gefühl
der Ohnmacht.
Im Auftrag ihrer Kanzlei ist die Juristin

nach Cruzeiro do Sul in den Westen Brasi-
liens gereist. »Wie der Staat Mörder produ-
ziert, indem er asymmetrische Geschlechter-
verhältnisse billigt« – für ein Buch darüber
soll sie Fakten sammeln. Es ist ihr ein Her-
zensbedürfnis: Kurz vor ihrer Abreise war sie
von ihrem Freund, einem smarten Staatsan-
walt, geohrfeigt worden. Aus Eifersucht. Und
bei ihrer Ankunft wohnt sie einem Prozess
gegen drei junge Männer bei, die auf bestia-
lische Weise eine 14-Jährige getötet haben.
Weil sie den angesehensten Familien der
Stadt entstammen, als nett und höflich be-
kannt sind, halten die Geschworenen sie für
unschuldig – und weil ein Indiomädchen als
Freiwild gilt.
Diesem Mord, der im Laufe der Handlung

noch weiter aufgeklärt wird, folgen weitere
Gewalttaten. Immer wieder sind Frauen die
Opfer. Als ob man sie mundtot machen, ver-
nichten wolle. Ein Kriminalroman, der eine
rigorose Systemkritik enthält: gegen eine
Gesellschaft, in der Frauen, auch wenn sie
studieren durften, noch unterschwellig als
minderwertig gelten – und, damit verbun-
den, gegen den kolonialen Charakter des
brasilianischen Staates, für den die Indige-
nen »nichts als Tiere« sind.

»Stapelweise« sammelt die Ich-Erzählerin
in einem Heft die Geschichten ermordeter
Frauen. Den einzelnen Kapiteln vorangestellt
sind authentische Fallgeschichten, in ihrer
Kürze lapidar und umso erschreckender we-
gen der offensichtlichen emotionalen Aufla-
dung der sadistischen Morde. Die Täter müs-
sen außer sich gewesen sein. Der Roman liest
sichwie eine Resonanz darauf. Man spürt, die
Autorin ist voller Zorn, und fragt sich, ob sie
nicht auch ein persönliches Trauma zu ver-
arbeiten hat. Bei ihrer Ich-Erzählerin bestä-
tigt sich die Vermutung. Die Ohrfeige, die sie
als emotionale Vergewaltigung empfindet,
hat Tieferes aufgewühlt, das auf spannungs-
volleWeise langsam zumVorschein kommt.
Wobei die Frage nach persönlicher Betrof-

fenheit eher dann auftaucht, wennman selbst
derlei Unterjochung nie erlebt hat. Aber ei-
nem Bericht der Weltbank zufolge ist mindes-
tens eine von drei Frauen weltweit im Laufe
ihres Lebens geschlagen, vergewaltigt oder
auf andere Weise Gewalt ausgesetzt worden.
Unser Land beträfe das nicht? »Alle drei Ta-
ge«, weisen Laura Backes und Margherita
Bettoni imgleichnamigenBuch nach, das jetzt
bei der DVA erschien, gibt es in Deutschland
einen Frauenmord, verübt vom Partner oder
Ex-Partner. Hinzu kommen die Morde an
Frauen durch ihnen unbekannte Täter.
Aber Melos Roman spielt in Amazonien,

wo der spanische Dominikanermönch Gas-
par de Carvajal halbnackte Kriegerinnen
entdeckt haben wollte, nachdem seine Ex-
pedition 1541 auf der Suche nach dem Gold-
land »El Dorado« ins Landesinnere vorge-

drungen war. Lange wurde das für ein Hirn-
gespinst gehalten. Erst jüngere Forschungen
belegen, dass es vor der europäischen Erobe-
rungdort eine Indio-Zivilisation gegebenhat,
die fünf bis zehn Millionen Menschen um-
fasste. Darunter war auch eine Gemein-
schaft, in der Frauen nur einmal im Monat
Männer zu sich ließen, um Nachkommen zu
zeugen, und nur die Mädchen bei sich be-
hielten, die Jungen aber den Vätern gaben.
Was die Ich-Erzählerin während einer

Ayahuasca-Zeremonie erlebt, eröffnet eine
zweite Ebene im Roman. Immer wieder sucht
sie Zuflucht im Dschungel, wo das ermordete
Indio-Mädchen zu Hause war. Eine Schama-
nin führt sie auf geistige Reisen zu ihren ver-
borgenen Erinnerungen und ihremZorn. »Die
Frau der grünen Steine« taucht auf, umgeben
von Kriegerinnen, die Männer als ihre Feinde
sehen und die Macht haben, Unrecht zu ver-
gelten. »Auf meiner Fackel reitend wie die
Hexen auf ihren Besen flog ich, das Feuer hin-
ter mir, über die Baumkronen in Richtung des
Sees, wo die Kriegerinnenmich erwarteten…
Getrommel. Rauch … Rachegesänge. Ohne
Rache kein Vergessen.«

PatríciaMelo:
Gestapelte Frauen.
A.d. Portug. v. Barbara
Mesquita.
Unionsverlag, 251 S., geb.,
22 €.
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Die Magie der Emanzipation
In ihrem kurzweiligen Prosa-Debüt »Camel Travel« erzählt die belarussische
Dichterin Volha Hapeyeva vom Aufwachsen im autoritären Staat
INGO PETZ

Z u Beginn ist da die Erinnerung an ei-
nen Ritt auf einem Kamel, in den
1980ern irgendwo in Kirgisien. Die

sechsjährige Volha sitzt auf diesem Tier, das
so gar nichts mit ihrer belarussischen Heimat
zu tun hat. Von ihrer Tante wird sie zu die-
sem typischen Touristenfoto gewissermaßen
gezwungen. Dann gibt der Fotograf der klei-
nen Volha auch noch zu verstehen, »dass ich
mit meinem Kugelbauch auf dem Foto nicht
gerade eine Traumfigur abgeben würde«.
Volha zieht den Bauch ein und erhebt die
rechte Hand, »als wollte ich jemanden grü-
ßen«, ihr Lächeln ist wegen der steifen Hal-
tung ziemlich schief.
Mit diesem Foto beziehungsweise mit die-

ser Erinnerung setzt die belarussische Schrift-
stellerin Volha Hapeyeva den Ton für das
kleine Büchlein, das nun in deutscher Über-
setzung erschienen ist. Es kündigt sich etwas
großspurig als Roman an, aber ist eigentlich
eine Sammlung von kurzen und äußerst
kurzweiligen Prosastücken, die durch das er-
innernde autofiktionale Erzählen der Autorin
zusammengehalten werden.
Das Kamel, das schiefe Lächeln, der Blick

auf die Welt in einer etwas verrenkten Hal-
tung – das alles versinnbildlicht den eigen-
willigen, verspielten und überaus ironischen
Ton, mit dem Hapeyeva über das Aufwach-
sen in der Sowjetunion erzählt. Zu einer Zeit,

die selbst eine ungewöhnliche ist, weil die
Dinge ab Mitte der 80er auch politisch aus
den Fugen geraten und sich neue Freiräume
und neue Möglichkeiten auftun und sich da-
durch eine Spielwiese für die Entwicklung
neuer Lebensformen ergibt.
Die kleine Volha ist ein aufgewecktes

Kind, das mit zwei Sprachen aufwächst, mit
dem Russischen und dem Belarussischen,
was zu einer gewissen Zerrissenheit beiträgt
und damit dazu, dass sie den Blick des Nicht-
Dazugehörens kultivieren kann, eben einen
distanzierten Blick. Eine Position, die in-
frage stellt und an Traditionen und Alther-
gebrachtem rüttelt. »Meine Lieblingsma-
trjoschka war die letzte«, schreibt Hapey-
eva, »weil die aufging und nicht quietschte,
glatt und winzig, wie die BSSR im Vergleich
zur UdSSR. Die unendlichen Weiten der
Heimat machten mir Angst, ich wollte mich
nicht abfinden mit Matrjoschkaprinzip und
Zweitrangigkeit.«
Hier ist also jemand, der als Individuum

wahrgenommen werden will, der mit dem
kollektivistischen Gedanken der Umgebung
bricht und damit nach Emanzipation strebt.
Darin liegt die Magie dieses mit Esprit er-
zählten Buches, das zwar leichtfüßig daher-
kommt, aber auch von einer überlegten
Konstruktion bestimmt ist. Es ist die erste
längere Prosaarbeit der Dichterin, die neben
Valzhyna Mort oder Julija Cimafeeva zu den
wichtigsten zeitgenössischen poetischen

Stimmen ihres Landes zählt. Hapeyeva ist
eine grenzenaufweichende Wortzauberin,
was man auch diesen kurzen Erzählungen
anmerkt, in der Wort, Ton, Rhythmus und
die genauen Beobachtungen eine flirrende
Sogwirkung entfachen.
Die 1983 geborene Autorin erzählt, wie

das Aufwachsen im autoritären Staat nicht
nur zu bizarren und komischen Momenten
führen kann, sondern wie sich eine junge
Frau von diesem politischen Drumherum
durch die Freiheit, eine nonkonformistische
Haltung einnehmen zu wollen, letztlich
freistrampelt. Dazu gehört auch, dass Ha-
peyeva mit Verve und Chuzpe ein skurriles
Bild des Lebens in der Sowjetunion ent-
wickelt – in der düstere politische Ereignis-
se, wenn überhaupt, nur durchschimmern,
dafür aber die zwischenmenschlichen Epi-
soden nuancenreich aufgefächert werden.
Diese kindlich-aberwitzige Herangehens-
weise, die kongenial von Thomas Weiler ins
Deutsche übertragen wurde, gleicht einem
ausgiebigen Waschgang, bei dem der un-
liebsame Dreck und Gestank abgespült wer-
den. »Seither hege ich eine Abneigung ge-
gen Wannenbäder«, schreibt Hapeyeva,
»duschen ist viel angenehmer, da gibt es Be-
wegung und Fortschritt und nicht nur He-
rumgesitze und Gewarte.«
Mit der Erinnerung an das Foto am An-

fang des Buches stößt die Autorin ein Thema
an, das als Leitfaden verhandelt wird: die

Komplexe, die durch falsche, überholte pa-
triarchale Rollen- und Frauenbilder geprägt
werden, die Traumata verursachen, die von
Generation zu Generation weitergegeben
werden. Auch und gerade durch Frauen. Die
aufmüpfige Volha spielt Fußball und wird
deshalb von der Mutter eines Kumpels an-
gegangen, sie solle lieber an die Ehe denken.
Daraufhin kotzt sich die Erzählerin aus: »Wie
kann man nach so einer Ansage seine Weib-
lichkeit und sein Frausein noch bejahen?
Nach so etwas willst du mit einem glühen-
den Eisen alles in dir ausbrennen, was die
anderen daran erinnert, dass du ein Mäd-
chen bist, weil du nicht heiraten willst, son-
dern Ball spielen.«
Fußballerin ist Volha Hapeyeva letzten

Endes doch nicht geworden, sondern Dich-
terin, was vielleicht die höchste Form des
Emanzipationswillens ist, wenn man mit
Sprache spielt, sie schüttelt und belebt, sich
die Sprache zu eigen macht – und damit
letztlich auch die Realität.

Volha Hapeyeva:
Camel Travel.
A.d. Belaruss. v. Thomas
Weiler. Droschl , 128 S.,
geb., 18 €.

MARIT HOFMANN

W enn einer nach 20 Jah-
ren Analyse noch ein
Buch darüber schrei-
ben muss, kann man
sie als gescheitert an-
sehen. Wenn das Buch

dann auch noch scheitert, noch peinlicher.«
Ist Michael Hopps für alle Fälle Roman ge-
nanntes Buch über sein Leben, seine Süchte,
seine Journalistenlaufbahn, seine Schulden,
seine Affären und seine Jahre auf der Couch,
in denen er das alles bei zwei Analytikerin-
nen aufzuarbeiten suchte, ein Flop?
Einer seiner ersten Kritiker ist der Psy-

choanalytiker Tilman Moser, der 1974 seine
gänzlich anders gelagerten »Lehrjahre auf
der Couch« beschrieb und den Hopp auf der
Suche nach einem Übervater nach seiner
Meinung fragt. Mosers Rat: »Nicht veröf-
fentlichen, nur wenn Sie beide Damen bloß-
stellen oder sich rächen wollen, selbst wenn
Sie einen Verleger fänden, was ich nicht
glaube.«
Doch der »Tempo«-Autor, Ex-Chef von

»Wiener«, »Männer Vogue«, »TV Movie« und
heutige Agenturinhaber hat einen Verlag ge-
funden. »Niemand stoppt mich mehr«, keine
Analytikerin, offenbar auch kein Lektor. Wa-
rum verschlingtman die von der Kindheit zur
alkoholgetränkten Karriere und zu Traum-
deutungen und Freud-Exkursen schlingern-
den, oft redundanten 650 Seiten dennoch?
Ist es die Hoffnung auf Branchen-Enthüllun-
gen; der voyeuristische Reiz, wenn jemand
auspackt, was hinter den Türen der Thera-
piepraxen passiert, den derzeit diverse Se-
rien bedienen? Ist es schlicht Neugier, wo-
rauf der süffig geschriebene Seelenstrip-
tease hinausläuft? Geschickt arbeitet Hopp
mit Vorausdeutungen, kündigt eine »Ka-
tastrophe am Ende« an, die dann nicht be-
sonders überrascht.
Aufhorchen lässt »Mann auf der Couch«

immer da, wo Zweifel aufscheint. Es gehört
zu den ebenso bewundernswerten wie
selbstzerstörerischen Volten des Autors,
dass erMosers vernichtendeKritik ins Buch
aufnimmt und ihr sogar zustimmt: »Es gibt
Momente, da fällt mir auf, wie größen-
wahnsinnig und selbstverliebt mein La-
mento ist.«
Seinen Höhenflug als Medienoberma-

cker bilanziert er erfrischend selbstkri-
tisch: »Es war nicht schwer, den Zeitgeist,
wie wir es genannt hatten, immer neu
aufzukochen … Teilweise auch mit er-
fundenen oder zumindest stark übertrie-
benen Geschichten … Ich hatte schon in
Wien belehrende Artikel … geschrieben,
über … die ›neue Familie‹, wobei das
›neu‹ so gemeint war, dass die Frau auch
gerne wieder zu Hause bleiben könne…
Vonmeinen Artikeln von damals ertrage
ich heute keine zehn Zeilen mehr.« Was
ihn nicht davon abhält, einige im Buch
nachzudrucken. Man könnte aber mei-
nen, der Blender von Berufs wegen legt
es darauf an, sich endlich selbst aus der
dahinsiechenden Medienbranche hi-
nauszukatapultieren, wenn er offen-
legt, wie schlecht es um seine Agentur
steht: »In Wirklichkeit waren wir von
den paar Content-Marketing-Jobs, die
… reinkamen, total überfordert.«
Im Leben wie im Buch hopst Hopp

vom linksradikalen Revoluzzer (bei der
sozialistischenZeitschrift »Trotzdem«undder
österreichischen »Neuen Freien Presse«) über

das 68er-Ärgern bei »Tempo« zum »prokapi-
talistischen Marketing«, als wechselte er die
Gesinnungwie dieMode der Saison.
Dabei häufte er »eine ganze Liste von Me-

Too-Fällen« an. »Ich war dabei, ein richtiges
widerliches Arschloch zu werden.« Doch bei
diesen dürrenWorten bleibt es, kein Gedanke
an die Opfer: »Wie aus Trotz (gegen alles und
alle) verschlinge ich die Schauergeschichten
um Sexmonster wie Harvey Weinstein oder
Jeffrey Epstein.« Er »leide mit den Tätern …,
niemit den Opfern«.
Mit zunehmendem Kopfschütteln regis-

triert die Leserin, dass solche Selbsterkennt-
nis zu nichts führt. Der Ich-ich-ich-Männer-
Journalismus (»›New Journalism‹ nannten
wir das«), aber auch das Elitäre der Analyse
selbst (alles andere nennt Hopp »Haus-
frauenpsychologie«) scheinen den Narziss-
mus zu verstärken.
Als Fallstudie aufschlussreich ist hier das

Aufbäumen eines alternden weißen Mannes,
den die Angst vor Verarmung, Impotenz und
Imageverlust antreibt: »Kann ich mit Ficken
noch viel bewegen? … Gehören zwei dazu,
stimmt, aber es gehört eben auch der Dampf-
hammer dazu. Meine ich das alles ernst?
Klar. Je schwächer ich werde, desto kraft-
meierischer, pornografischer, brutaler, pri-
mitiver wird meine Sprache. Das Schreiben
wird zum aggressiven Akt, auch gegen mich
selbst gerichtet. Ich freue mich darauf, wenn
irgendwelche Betschwestern das alles un-
möglich finden.«
Netter Versuch, Kritikerinnen Wind aus

den Segeln zu nehmen, dabei will der ehe-
mals tolle Hecht das Thema Sex in der Ana-
lyse ausgespart haben und nun phallozen-
trisch beschränkt mit Ausflügen in die Alt-
herrenunterhose schocken. Immer wieder
kommt Hopp der abgeneigten Leserin zuvor,
indem er eine scheinbar selbstreflexive Ebe-
ne einzieht: »Es ist eine Qual, das alles auf-
zuschreiben und wahrscheinlich auch, es zu
lesen.«
Zwei Kapitel zu seiner Audiosucht, für die

Hopp Unmengen Geld verprasst und die
doch »no satisfaction« bringt, sezieren über-
raschend unbarmherzig den Männertypus
Plattensammler und Hi-Fi-Frickler, der sich
mit seiner einsamen Obsession über andere
erheben will. Frei nach dem Motto: Meine
Frau versteht mich nicht, und von Musik
versteht sie auch nichts. Die genannten Ido-
le (Bob Dylan, Rolling Stones) lassen den
Musikgeschmack des Auskenners arg alt-
männerbacken aussehen.
Auch von seinen Analytikerinnen fühlt sich

der arme Mann bisweilen unverstanden und
versucht, sich mit dem Buch von ihnen zu lö-
sen sowie die »sexuelle Frustration« in der
Kunst zu kompensieren. Zum Titel »der deut-
sche Michel Houellebecq« oder »der deutsche
Frédéric Beigbeder«, auf den er womöglich
mit seinen touretteartigen Ausfällen schielt,
reicht es allerdings literarisch und konzep-
tionell nicht. Doch selbst das weiß er irgend-
wie: »›Aber am Ende reichte es dann doch
nicht‹, das ist der schmerzhafte Satz, der mir
in die Glieder fährt.«

Michael Hopp:
Mann auf der Couch.
Textem, 656 S., br.,
20 €.
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Zum Heulen witzig
»Eine Formalie in Kiew« von Dmitrij Kapitelman ist ein Roman über die Bürokratie und
eine Familie, die sich irgendwo zwischen der Ukraine und Deutschland verloren hat
OTHMARA GLAS

I m Russischen schnurren Katzen
nicht. Sie singen. »Wem die Katzen
schnurren, der ist ein besungener
Mensch«, schreibt Dmitrij Kapitel-
man. Dabei beginnt sein neuer Ro-
man ausgerechnet auf einer »von si-

birischen Katzen vollgepissten Treppe«, auf
der der Protagonist eine schicksalshafte Ent-
scheidung trifft.
Denn Dima hat genug. Vor allem von sei-

nen Eltern hat er gehörig die Nase voll: vom
»laschen« Vater Leonid und der katzenver-
rückten Mutter Vera. Die hat sich in Leipzig
mit ihren 13 Katzen eine »regelrechte russi-
sche Enklave« herangezogen. In »Katzastan«
haben weder Leonid noch Dima viel zu sa-
gen. Auch deshalb will er sich von seinen El-
tern abgrenzen. Nach einem Vierteljahrhun-
dert in Deutschland scheint ihm die Be-
antragung der deutschen Staatsbürgerschaft
dafür der einfachste Weg zu sein. Doch wer
die deutsche Bürokratie kennt, ahnt bereits:
Es beginnt eine tragikomische Jagd nach Do-
kumenten. »ZumHeulenwitzig«, nennt es der
Protagonist selbst amAnfang der Geschichte.
»Eine Formalie in Kiew« ist das zweite

Werk von Dmitrij Kapitelman. Wie schon in
seinem Debütroman »Das Lächeln meines
unsichtbaren Vaters« heißt der Ich-Erzähler
Dima, die russische Koseform von Dmitrij,
und der Roman trägt auch klare autobiogra-
fische Züge. Wie Kapitelman selbst wurde
Dima 1986 in der Ukraine geboren und kam
im Alter von acht Jahren mit seinen Eltern

nach Deutschland. Als »jüdische Kontingent-
flüchtlinge« landeten sie ausgerechnet im
Sachsen der 90er Jahre: Das Einwanderer-
kind Dima wird von Neonazis durch Leipzi-
ger Plattenbauviertel gejagt.
Auch das wird ein Grund sein, weshalb er

wie seine Eltern nie wirklich in Deutschland
angekommen ist. Sie eröffnen ein Geschäft
für russische Spezialitäten, für den Sohn ha-
ben sie kaum noch Zeit. Die Familienmitglie-
der entfremden sich immer mehr, bis sich
Dima auf der Leipziger Ausländerbehörde in
feinstem Sächsisch erläutern lässt, was eine
Apostille ist. Um Deutscher zu werden,
braucht er eine amtlich beglaubigte und
übersetzte Geburtsurkunde. Die gibt es je-
doch nur in seiner Geburtsstadt. Also reist
Dima nach Kiew, das er nur noch aus Kind-
heitserinnerungen kennt.
Für den 32-jährigen Protagonisten ist die

Ukraine ein fremdes Land, obwohl er die
»postsowjetische Staatssäure mit der Mut-
termilch aufsog«. Es wird eine Reise in die
Vergangenheit. Eine liebevolle »Damals-
Mutter«warnte ihn davor, auf Gullydeckel zu
treten. Denn in derUkrainewissemannie, ob
sie festgeschraubt sind. Sein selbstbewusster
»Damals-Vater« war ein gewitzter Geschäfts-
mann. Dima lernt aber auch das heutige Kiew
kennen, vor allem die ukrainische Bürokra-
tie und die Korruption. Mal mehr, mal weni-
ger geschickt übergibt er das notwendige Be-
stechungsgeld, um das, was er braucht, zu
bekommen.
Kapitelman gelingt es, den Protagonisten

eine emotionale Tiefe zu verleihen, die den

Leser Tränen lachen lässt. Gleichzeitig kann
man mitfühlen, wie gefangen sie in ihren je-
weiligen Welten sind. Dabei wendet sich
Dima manchmal auch direkt an die (deut-
schen) Leser, spricht sie mit »Liebe Lands-
leute« an, um dann besonders absurde Be-
gebenheiten aufzuzeigen. Zu Recht fragt
man sich, warum es für einen Menschen,
der seit 25 Jahren in Deutschland lebt, nicht
einfacher ist, die Staatsbürgerschaft zu er-
halten.
So schafft Kapitelman mit seinem Buch

auch Aufmerksamkeit für ein Thema, das un-
ter postsowjetischen Migranten gerade be-
sonders stark diskutiert wird: Was heißt es ei-
gentlich, ukrainisch-russisch-jüdisch-deutsch
zu sein? Die Taz-Redakteurin Erica Zingher
schrieb vor einiger Zeit, dass die Einwande-
rung »jüdischer Kontingentflüchtlinge« lange
als Erfolgsgeschichte in Deutschland galt. Die
noch 1990 von der DDR geschaffene Mög-
lichkeit, dass Juden aus der Sowjetunion und
ihren Nachfolgestaaten einwandern können,
war mit einer Hoffnung verknüpft: »Wir soll-
ten das jüdische Leben in Deutschlandwieder
aufblühen lassen«, schreibt Zingher. »Sie, wir,
waren die guten Migrant:innen«, bis sie von
der Bundesregierung vergessenwurden.
Kapitelman bezeichnet sich in seinem

Buch selbst als »Demokratiedeutscher«, der
gerade jetzt im Anblick einer erstarkenden
AfD gebraucht werde. »Möglich, dass
Deutschsein bald wieder offiziell über Blut,
Farbe, Parteibuch und Religion definiert
wird.« Doch vor allem in Kiewmerktman der
Figur ihre Zerrissenheit an. Hier das ukra-

inische Staatsleben, im Westen das deut-
sche. Da das verhasste »Katzastan« der Mut-
ter, hier Katzen, die sich von Dima verwöh-
nen lassen.
Eine unerwartete Wendung nimmt die

Handlung in der zweiten Hälfte des Buches.
Alle Dokumente endlich beisammenha-
bend, stolziert Dima durch Kiew. Er fühlt
sich wie ein König – bis sein Vater anruft.
Wirr erzählt Leonid, dass er seine Zähne
verloren habe. Er wolle nach Kiew kommen,
um sich ein neues Gebiss machen zu lassen.
Von da an geht es nicht mehr um vergleichs-
weise simple Bürokratie, sondern um Fra-
gen von Leben und Tod.
Dima macht seiner Mutter schwere Vor-

würfe. Als auch Vera endlich in die Ukraine
reist, will er sie anschreien. Doch statt sei-
ner Wut Luft zu machen, schweigt er. Ob-
wohl Dima mehrere Sprachen spricht, kann
er sich mit seiner eigenen Familie nicht ver-
ständigen. Doch ausgerechnet an dem Ort,
den sie einst mit Hoffnung auf ein besseres
Leben hinter sich gelassen hatte, nähert sich
die Familie wieder an. Begleitet vom Ge-
sang der Katzen.

Dmitrij Kapitelman:
»Eine Formalie in Kiew«.
Hanser, 176 S., geb.,
20 €.

Ohne Paukenschläge, aber auch ohne Schalldämpfer
»Lieder für die Feuersbrunst«: Auf ruhige, anschauliche Weise berichtet Juan Gabriel Vásquez von Gewalt und Horror in Kolumbien

ENNO STAHL

D as große Thema von Juan Gabriel
Vásquez ist die Erinnerung – in sei-
nen Romanen geht es um die ver-

schütteten bzw. bewusst verscharrten Spu-
ren politischer Gewalt, die gerade die blutige
Geschichte seines Heimatlandes Kolumbien
nur zu üppig bereithält. Auch sein Erzähl-
band »Lieder für die Feuersbrunst« widmet
sich den verdrängten historischen Altlasten,
wie sie durch Zufälle oder durch den zwin-
genden Überlebenswillen der Wahrheit wie-
der ans Licht kommen.
Die Prosastücke sind sehr geschickt ge-

schrieben; ruhig, fast harmlos im Ton, ziehen
sie den Leser schnell in ihren Textkosmos hi-
nein. Nicht umsonst stehen dem Band zwei

Borges-Zitate als Marginalien voran: Vásquez
operiert tatsächlich ein bisschen wie der gro-
ße Argentinier, oft kreisend um ein geheim-
nisvolles, unausgesprochenes Zentrum. Aber
während bei Borges abstrakte oder historisch
weit zurückliegende Ausgangspunkte vor-
herrschen, wurzeln Vásquez’ Texte im All-
tagsleben, um die ihm innewohnenden Un-
terbödigkeiten, Fallstricke und Abgründe der
Realität auszuloten.
Seine Sprache ist dabei ungemein an-

schaulich: »Yolanda hatte sich neben ihn ge-
setzt, mit durchgedrücktem Rücken, als hiel-
te sie einen Notizblock, bereit zum Mitschrei-
ben, zum Entgegennehmen von Aufträgen
und Diktaten. Als sie auf der Bank Platz ge-
nommen hatte (…), hatte sie ihren Teller
samt Besteck von dem des Mannes abge-

rückt: fünf Zentimeter, mehr nicht, aber J.
hatte die Geste bemerkt und bezeichnend ge-
funden. In dem Licht, das durch diese Lücke
fiel, in demausgesuchtenBemühen, sichnicht
zu berühren, spielte sich etwas ab.« So
schreibt Vásquez in der Eingangsgeschichte
»Frau am Ufer«, die sein Projekt literarischer
Spurensuche quasi programmatisch umsetzt.
J., das ist eine Fotografin, eine Kriegsbe-

richterstatterin, die dem Autor diese Ge-
schichte erzählt haben soll; er habe sie genau
so aufgeschrieben wie erzählt: »ohne Än-
derungen, Ausschmückungen, ohne Pau-
kenschläge, aber auch ohne Schalldämpfer«,
heißt es. J. habe also auf einer einsamen Ha-
cienda, in deren Umgebung politische Morde
stattfanden, eine Gruppe von Männern ge-
troffen, einen Politiker aus Bogotá mit sei-
nen Begleitern. Die im Zitat erwähnte Frau,
Yolanda, ist seine Assistentin (undwohl auch
Geliebte); J. ist bei ihr gleich »diese Haltung
einer belauerten Beute« aufgefallen.
Diese Yolanda erleidet bei einer Exkur-

sion einen Reitunfall, landet im Kranken-
haus und ringtmit demTod. Die Fotografin J.
redet derweil mit dem Politiker. Zuerst
scheint ihr, dass er sich Sorgenmache um die
Verunglückte – bis sie begreift, dass mehr da-
hintersteckt. Es ist wie eine kleine Rache,
dass sie ihm gegenüber behauptet, das Kran-
kenhaus habe angerufen und Yolandas Tod
übermittelt. Für ihn nämlich stellt gerade das
eine Erleichterung dar, weil Yolanda zu viel
weiß. Als sich diese Lüge als Trug erweist,
droht der Politiker der Fotografin; er über-
mittelt ihr ein diffuses Gefühl von Gewalt.
Zwanzig Jahre später trifft J. Yolanda er-

neut, ohne sich zu erkennen zu geben. Doch
konfrontiert sie sie mit ihrer Geschichte und
ihrer Verstricktheit in politische Verbrechen.
Vásquez erzählt sehr hintergründig, belässt
vieles im Vagen und Unklaren, so wie Erin-
nerungen sich verwischen.
Eine andere Geschichte handelt von ei-

nigen Jungen in Bogotá, die einen gewalt-
tätigen Fight Club gegründet haben – gewis-
sermaßen als Reaktion auf die Morde und

Gewaltexzesse des Drogenkriegs. Eigentlich
wird auktorial erzählt, doch an einer Stelle
spricht der Autor plötzlich von »unseren
Kämpfen« – das wirkt wie ein Fehler und ist
es nicht, sondern signalisiert, dass Vásquez
hier offensichtlich auf eigenes Erleben re-
kurriert.
Das könnte ebenfalls der Geschichte

»Flughafen« zugrunde liegen: Hier berichtet
er von seiner Arbeit als Komparse bei den
Dreharbeiten zu Polanskis »Die neun Pfor-
ten«. Diese Erzählung wird mit einer Re-
konstruktion des grausigen Mordes an des-
sen früherer Frau Sharon Tate montiert. Er
beobachtet Polanski, dem er Mitleid, aber
auch Bewunderung entgegenbringt: »diese
unvermeidliche Bewunderung, die ich von
jeher für die Überlebenden verspüre«.
Das Highlight des Buches, vielleicht zu-

sammenmit der erwähntenEingangsstory, ist
aber die titelgebende Erzählung »Lieder für
die Feuersbrunst«, die eine traurige, komplex
gewundene Geschichte wiedergibt über eine
Frau, die sich in der patriarchalen Welt im
Kolumbien der 1940er Jahre letztlich erfolg-
los zu emanzipieren versucht – und am Ende
vergewaltigt und ermordet wird. Ihr Sohn
veröffentlicht ein Buch über die Ereignisse.
Einfach nur, damit es da ist und die Vergan-
genheit aufbewahrt, »denn das ist der einzige
Trost, denwir haben«, so beendetVásquezdie
Erzählung und das Buch, was als Motto für
sein gesamtes Schaffen stehen könnte, »wir
Kinder dieses in Brand gesteckten Landes,
dazu verdammt, uns zu erinnern, nachzufor-
schen und zu bedauern und dann Lieder zu
verfassen, Lieder für die Feuersbrunst«.

Juan Gabriel Vásquez:
Lieder für die Feuersbrunst.
A.d. Span. v. Susanne Lange.
Schöffling & Co., 240 S.,
geb., 22 €.
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Der 200. Geburtstag von Karl Marx war 

Anlass für zahlreiche Publikationen, 

Veranstaltungen und Aktivitäten. Der 

vorliegende Band befasst sich mit der 

Marx’schen Theorie und an sie anschlie-

ßend mit aktuellen Fragen der Entfal-

tung von Kapitalverhältnissen. Die  Texte 

wollen dazu beitragen, sich der Aktu-

alität der Marx’schen Theorie zu ver-

gewissern und die fruchtbaren  Impulse, 

die sie bietet, im Lichte späterer gesell-

schaftlicher Entwicklungen zu disku-

tieren. Der Band gibt so einen  breiten 

Überblick zum Stand der gegenwär-

tigen Marx-Debatte. Neben  Fragen 

der Kritik der politischen Ökonomie 

 werden u. a. Fragen der gesellschaftli-

chen  Natur- und Geschlechterverhält-

nisse, von Politik, Kultur und Kunst 

 behandelt.
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Karl Marx
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2020 – 355 S. – 30,00 €
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Sven Gringmuth
Was war die Proletarische 
Wende?
Ein Beitrag zur Mentalitätsgeschichte 
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Mit dem Reprint eines weitgehend un-
bekannten USPD-Protokolls von 1926.Mit Beiträgen von Michel Brie, Helmut 

Dahmer, Alex Demirović, Susanne Heeg, 
Nicole Mayer-Ahuja, Stefan Schmalz, 
Frieder Otto Wolf u.v.a.
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NORMA SCHNEIDER

E in Wissenschaftler arbeitet an
einem Impfstoff. Die Krankheit,
gegen die er helfen soll, ist töd-
lich und hochansteckend. Ihr
Name weckt bedrohliche Asso-
ziationen: die Pest. Ein kleiner

Moment der Unachtsamkeit im Labor – eine
verrutschte Gesichtsmaske – und die Infek-
tionskette ist in Gang gesetzt. Nur knapp ent-
geht die Millionenstadt Moskau 1939 einer

Epidemie. Die Bevölkerung hat von der dro-
henden Gefahr nie erfahren.
»Eine Seuche in der Stadt« heißt das

neue Buch von Ljudmila Ulitzkaja, im Origi-
nal schlicht »Die Pest«. Die große russische
Autorin ist vor allem für ihre Romane be-
kannt, aber dieser Text ist ein »Szenario«, ein
Drehbuch. Allerdings besteht es nicht wie ein
klassisches Filmscript aus Dialogen und kur-
zen Szenenanweisungen. »Eine Seuche in
der Stadt« ist ein episodisches Prosastück,
das mit knappen, aber atmosphärischen Be-

schreibungen sofort Bilder im Kopf entste-
hen lässt.
»Durch eine riesige Schneesturmwüste

rollt, mit den Scheinwerfern den tanzenden
Schneewirbel beleuchtend, ein Güterzug.
Langsam und lange. Er fährt vorbei an einer
hinter hohen Schneewehen kaum auszuma-
chenden Stadt und verschwindet in der ver-
schneiten Finsternis.« Der unerbittliche rus-
sische Winter bildet den Hintergrund, vor
dem sich Ulitzkajas Geschichte über die
»Grausamkeit der Natur« und die »Grausam-
keit vonMachtapparaten« entfaltet,wie sie im
Nachwort schreibt. Denn im Zentrum des
Szenarios steht nicht nur die drohende Epi-
demie, sondern auch Angst und blinder Ge-
horsam auf demHöhepunkt des Stalinismus.
Rudolf Iwanowitsch Mayer heißt der For-

scher, der sich versehentlich selbst mit der
Lungenpest ansteckt. Ihm folgt das Szenario
auf dem Weg von seinem Laboratorium »am
Ende der Welt« nach Moskau. Anhand der
Menschen, die er unterwegs trifft, und der-
jenigen, die später für die Eindämmung der
Infektionen zuständig sind, zeigt Ulitzkaja
einen kleinen Querschnitt der sowjetischen
Gesellschaft. Beim Lesen begegnet man hel-
denhaften Ärzten, skrupellosen Geheim-
dienstfunktionären und Zugpassagieren, die
das Pech haben, zur falschen Zeit im fal-
schen Abteil zu sitzen. Ulitzkaja kombiniert
bekannte Aspekte des Alltagslebens im sow-
jetischen Russland unter Stalin mit individu-
ellen Eigenheiten und Schicksalen. So ge-
lingt es ihr, lebendige und greifbare Figuren
zu schaffen, die als Repräsentanten ihrer Zeit
funktionieren.
Auch Stalin persönlich taucht auf, als der

»Sehr Mächtige Mann mit georgischem Ak-
zent«. Bei ihm und den anderen Figuren, die
den sowjetischen Machtapparat repräsentie-
ren, arbeitet Ulitzkaja mit grotesker Über-
zeichnung, was die Szenen aber umso tref-
fender und beklemmender macht. Eine Be-
ratung über das Vorgehen bei der Kontakt-
verfolgung endet zumBeispiel so: »›Gut!‹ Der
Mächtige Mann steht entschlossen auf. ›Wir
helfen. Bei den Listen und auch bei der Li-
quidierung.‹ Der Volkskommissar erstarrt.
›Nein, nein, es geht nur um Quarantäne.
Nicht um Liquidierung.‹«
Kontaktverfolgung, Schutzmasken und

Quarantäne – wenn Ulitzkaja die Maßnah-
men gegen die Pest beschreibt, könnte das
Vokabular kaum gegenwärtiger sein. Ent-
standen ist »Eine Seuche in der Stadt« aller-
dings schon 1978. Der Text beruht auf his-
torischen Ereignissen, über die in der Sow-
jetunion aber nur wenig bekannt war. Ulitz-
kaja erfuhr durch eine Freundin von der Ge-
schichte, ihr Vater war als Pathologe an den
Ereignissen beteiligt.
In den 70er Jahren hätte der kritische Text

kaum eine Chance auf Verfilmung gehabt, al-
so verschwand er in der Schublade. Erst letz-
tes Jahr fiel er der Autorin beim Aufräumen
wieder in die Hände und konnte so passend
zur Corona-Pandemie erscheinen. Die Lek-
türe macht einem deutlich die Unterschiede
bewusst, wie demokratische und autokrati-
sche Gesellschaftenmit Epidemien umgehen.
Im Moskau des Jahres 1939 wird die Be-

völkerung über die drohende Gefahr im Dun-
keln gelassen, und die meisten haben sich ab-
gewöhnt, nachzufragen: »Wer weniger weiß,
schläft besser«, sagt einer. Potenziell Infizier-

te werden ohne jegliche Erklärung gewalt-
sam festgehalten. Es ist die sowjetische Ge-
heimpolizei NKWD, die die Kontaktverfol-
gung und Organisation der Quarantäne über-
nimmt. »Vermutlich war dies das einzige Mal
in der Geschichte dieser brutalen und rück-
sichtslosen Organisation, dass sie dem Wohl
ihres Volkes diente und nicht seiner Ein-
schüchterung und Vernichtung«, schreibt
Ulitzkaja in ihrem Nachwort. Die Geheimpo-
lizei scheint wie dafür gemacht, effizient Kon-
taktpersonen zu identifizieren und einzu-
sammeln. Abgeholt werden sie mit »Schwar-
zen Raben«, den berüchtigten Gefangenen-
transportern, die Anwohner regelmäßig in
Angst versetzen, wenn sie vor dem Haus vor-
fahren.
Diejenigen, die in Quarantäne müssen,

glauben, verhaftet zu werden, und niemand
klärt sie über das Missverständnis auf. Diese
Szenen sind die bedrückendsten im ganzen
Buch. Sie zeigen, wie allgegenwärtig die
Angst vor der Willkür des stalinistischen Si-
cherheitsapparats war. Die meisten sind
schon auf den Moment der Verhaftung vor-
bereitet und reagieren wenig überrascht. Es
kommt zu tragischen Irrtümern. Ein Oberst,
der bei einer Sitzung im Volkskommissariat
für Gesundheit Kontakt mit dem infizierten
Forscher hatte, geht gefasst in sein Arbeits-
zimmer und erschießt sich. Ein Abschieds-
brief »An den Genossen Stalin« ist vorberei-
tet. Andere verraten unaufgefordert Belas-
tendes über die vermeintlich in Ungnade ge-
fallenen Familienmitglieder, um sich selbst zu
schützen. Dennwer einmal in einen »Schwar-
zen Raben« gestiegen ist, kommt meistens
nicht mehr zurück.
Die rigorosen Methoden des NKWD ver-

hindern, dass sich die Pest weiter ausbreitet,
und die Quarantäne wird nach einigen Ta-
gen wieder aufgehoben. In den Familien der
vermeintlich Verhafteten ist die Erleichte-
rung groß. »Serjosha? Ich dachte, du kommst
auch nicht wieder. Was war das, Serjosha?«,
fragt die Frau des Bezirksarztes, als dieser
unverhofft auftaucht. »Dina, es war die Pest.
Nur die Pest!«, antwortet er. Ulitzkaja lässt
die Pest gegenüber dem stalinistischen Ter-
ror fast harmlos aussehen: »Mir ging es um
den Gedanken, dass die Pest nicht das
schlimmste Unglück für die Menschen ist«,
schreibt sie im Nachwort.
In den kaummehr als 100 Seiten ist Ulitz-

kaja nicht nur eine treffende Kritik autoritä-
rer Herrschaft gelungen, sie bietet auch ei-
nige Denkanstöße für den Umgang mit der
Corona-Pandemie. Sie zeigt, was für eine ge-
waltige Herausforderung es ist, Infektions-
ketten zu unterbrechen, selbst wenn es nur
wenige Infizierte gibt. Und nicht zuletzt führt
sie mit aller Deutlichkeit die Lächerlichkeit
derjenigen vor Augen, die von Diktatur spre-
chen, weil sie eine Maske tragen sollen und
für ein paar Wochen ihre Schnitzel nur zu
Hause verspeisen dürfen.

Ljudmila Ulitzkaja:
Eine Seuche in der Stadt.
A.d. Russ. v. Ganna-Maria
Braungardt.
Hanser, 112 S., geb.,
16 €.

»Nur die Pest!«
Ljudmila Ulitzkaja beschreibt »Eine Seuche in
der Stadt«: 1939 in Moskau unter Stalin

Gibt es noch das Schwanenservice?
Geschichten vom Porzellan: Christine von Brühl erzählt über die Zerbrechlichkeit von Ruhm und Besitz

MONIKA MELCHERT

F iligranes, edles Porzellan, kunstvoll
verziert und bemalt, ebenso wertvoll
wie zerbrechlich, verbindet sich mit

der berühmten sächsischen Manufaktur. Da-
zu das Symbol des Schwans, der Schönheit
und Beständigkeit verheißt: Das »Brühlsche
Schwanenservice«, Höhepunkt barocker Ta-
felkultur und ein Hauptwerk der Meißener
Porzellankunst, steht im Mittelpunkt dieser
historischen Recherche.
In Auftrag gegeben hat das Schwanen-

service um 1740 Heinrich Graf von Brühl
(1700–1763), eine der einflussreichsten
Personen am Hof Augusts des Starken. Ge-
boren in Weißenfels, gelangte er 1719 zu-
nächst als Silberpage, dann Leibpage des
Kurfürsten an den Hof in Dresden. Durch
seine Begabung, sein Organisationstalent
und eine herausragende dienstbare Beflis-
senheit arbeitete er sich immer weiter nach
oben,wurdeGeheimrat Augusts II. und stieg
schließlich unter dessen Sohn August III.
zum kurfürstlich-sächsischen, königlich-
polnischen Premierminister auf. Seine
enorme Karriere brachte ihm neben Bewun-
derung auch viel Neid ein, nicht zuletzt die
persönliche Feindschaft des Preußenkönigs
Friedrich II. Vor allem war Brühl jedoch ein
passionierter Kunstsammler und -förderer,
auf den große Teile der sächsischen Kunst-
sammlungen zurückgehen.
Seine Nachfahrin, die Autorin Christine

von Brühl erzählt nun in ihrem neuen Buch
»Schwäne in Weiß und Gold« die Geschichte
ihrer weitverzweigten Familie über drei
Jahrhunderte. Akribisch trägt sie alles zu-

sammen, was von den Protagonisten in den
aufeinanderfolgenden Generationen über-
liefert ist. Wir erfahren von den Berufswegen
der Brühl-Familie, von den Ehen und zahl-
reichen Kindern. Konsequent versucht sie,
die historischen Zusammenhänge begreif-
lich zu machen, die nur zu oft vom Kriegsge-
schehen zerrissene Geschichte in der Mitte
Europas. Jeder, der einmal den mehrteiligen
Fernsehfilm »Sachsens Glanz und Preußens
Gloria« (1985) gesehen hat, kann sich eine
Vorstellung von den verwickelten Rivalitä-
ten zwischen den beiden Nachbarländern im
18. Jahrhundert machen.
Christine von Brühl recherchiert das

Schicksal des Schwanenservices anhand von
Aufzeichnungen der Familienmitglieder so-
wie von Dokumenten, Archiven oder Muse-
umskatalogen. All das ordnet sie in die kul-
turhistorischen Kontexte ein, die mit der Er-
findung des europäischen Porzellans be-
gannen.
Farbige Abbildungen einiger erhaltener

Preziosen des Schwanenservices zeugen vom
unvergleichlichen Glanz und Formenreich-
tum dieses prächtigen Ensembles. Geschaf-
fen in jahrelanger Arbeit von der Kunstfer-
tigkeit der Meißener Porzelliner unter Lei-
tung von Johann Joachim Kändler, bestand
es einst aus mehr als 2200 Einzelteilen, die
das Service zu einem Gesamtkunstwerk
machten.
Wie bereits in ihren Büchern »Anmut im

märkischen Sand« (2015) und zuletzt »Gera-
de dadurch sind sie mir lieb. Theodor Fonta-
nes Frauen« (2018) legt Christine von Brühl
ein besonderes Augenmerk auf das Leben der
weiblichen Familienmitglieder, die ihre zu-

meist sehr zahlreiche Kinderschar behüten
mussten. Mittelpunkt der Familiengeschichte
ist dabei das Schloss Pförten in der Nieder-
lausitz nahe der Stadt Forst. Im Siebenjähri-
gen Krieg von Friedrich II. niedergebrannt,
später wiederaufgebaut, wurde es am Ende
des Zweiten Weltkriegs erneut schwer be-
schädigt. Viele Teile des Schwanenservices
wurden gestohlen, zerbrochen, imAusland zu
Geld gemacht. Die Nachkriegsgrenze be-
wirkte, dass Pförten, das heutige Brody, in-
zwischen in Polen liegt. Ein gemeinsames
deutsch-polnisches, grenzübergreifendes
Projekt versucht erfolgreich, das ehemalige
Brühlsche Schloss neu zu beleben sowie die
historischen Parkanlagen von Bad Muskau,
Branitz und Brody im Europäischen Parkver-
bund Lausitz zusammenzuführen.
Christine von Brühl hat sich zur Aufgabe

gemacht, den Spuren zu folgen und die lange
Geschichte nachzuzeichnen, die das groß-
artige Tafelservice mit ihren Vorfahren ver-
bindet. Ohne zu idealisieren oder zu stark zu
vereinfachen, dokumentiert sie die Entwick-
lung bis in die Zeit nach 1990. Denn nun gab
es die Chance, die in alle Winde zerstreuten
Teile des Schwanenservices zusammenzu-
führen. Im Jahr 2000 organisierten die Staat-
lichen Kunstsammlungen Dresden eine Aus-
stellung: die Rekonstruktion einer festlichen
Speisetafel mit 22 Gedecken. Dazu entstand
ein Katalog mit dem Verzeichnis aller original
erhaltenen Stücke, die sich heute im In- und
Ausland in privatem oder öffentlichem Besitz
befinden. Prunkstück ist der von der Porzel-
lan-Manufaktur Meissen rekonstruierte baro-
cke Tafelaufsatz mit dem reichen Dekor aus
Schwänen, Muscheln und Nymphen. Vieles

ging im 20. Jahrhundert verloren; etwas je-
doch ist bewahrt und über alle Kriege und
Unruhen gerettet worden: »Ausgerechnet
Porzellan, das so leicht zerbricht.«

Christine von Brühl:
Schwäne inWeiß und Gold.
Geschichte einer Familie.
Aufbau, 350 S. geb.,
24 €.

Arthur Conan Doyle
ermittelt wieder!
Der Autor von Sherlock Holmes über wahre Verbrechen

Ein Leben lang hat sich Conan 
Doyle für wahre Verbrechen 
interessiert, er hat sie studiert, 
analysiert über sie geschrieben. 
Nun liegen zwei Bücher vor, die 
Doyles Faszination für reale 
Fälle zeigen. Er spürt auch hier 
Rätselhaftigkeiten nach und 
blickt in die menschlichen und 
psychologischen Abgründe.
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Im Startblock verkümmert
Die beste Entfremdungsliteratur seit Wilhelm Genazino:
Andreas Lehmanns Roman »Schwarz auf Weiß«
GUIDO SPECKMANN

E s sind Berufe, die Protagonis-
ten in der deutschsprachigen
Gegenwartsliteratur nur selten
haben: Vertriebsangestellter,
Industriekaufmann oder Pro-
duktmanagerin. Sie arbeiten in

Firmen, die Dinge verkaufen, denen man
meist nur Beachtung schenkt, wenn sie nicht
funktionieren: Snackautomaten, Wasserko-
cher oder Stabmixer. Oder unter denen man
sich gar nichts vorstellen kann, wie unter In-
dustrieverpackungen. Das klingt alles an-
dere als schillernd. Doch Andreas Lehmann
verwendet all diese Begriffe in seinem zwei-
ten Roman »Schwarz aufWeiß«.
Dessen Protagonist Martin Oppenländer

hat eine Berufsbiografie, die so ähnlich für
Hunderttausende typisch sein dürfte: Nach
Abitur und Zivildienst Ausbildung als In-
dustriekaufmann, danach Praktikant und
Trainee im Marketing, dann eine Stelle im
Vertrieb einer Firma, die Ein-Euro-Geschäfte
beliefert. Kurz vor deren Insolvenz der Ab-
sprung in ein Callcenter. Dann eine Stelle im
Direktmarketing und Direktvertrieb. »Dou-
ble Direct« lautet der bezeichnende Name
der Firma.
Das klingt nach tristem, entfremdetem

Angestelltendasein. Und ist es auch. So ein-
tönig, dass Oppenländer die Flucht in die
Selbstständigkeit wagt – als Berater für
betriebliches Gesundheitsmanagement:
»Selbstständigkeit, das Wort klang immer
schon verlockend. Nach Freiheit und Eman-
zipation, nach gelungener Flucht.«
Dumm nur, dass der Beginn der vermeint-

lichen Emanzipation mit der Corona-Pande-
mie zusammenfällt; beide Wörter fallen aber
glücklicherweise in dem Roman nicht, die
Situation wird nur angedeutet. Obwohl Ge-

sundheit in aller Munde ist, haben die Be-
triebe im Lockdown Dringenderes zu tun, als
soeben in die Selbstständigkeit gewechselte
Gesundheitsberater zu engagieren. Aufträge?
Fehlanzeige. Stattdessen »Verkümmerung im
Startblock«, und der Protagonist sieht sichmit
einem besonderen Projektmanagement kon-
frontiert: »die Zeit zu organisieren, in der es
nichts zumanagen gibt«.
Das fällt ihm schwer. So sehr, dass derOrt,

an den er sich in seiner Zeit als Angestellter
immer gesehnt hat – das Zuhause – plötzlich
ein Ort ist, an dem er sich festgehalten fühlt.
Die abgerungene Freiheit wird zu einer auf-
gezwungenen. Ein Privatleben, Frau, Kinder
und Freunde – das hat die Hauptfigur nicht.
Einziger Kontakt zur Außenwelt sind die ge-
legentlichen Telefonate mit seiner Schwes-
ter Juliane.
So verbringt Oppenländer die Zeit damit,

Unterstützungsanträge zu stellen, seinen Le-
benslauf für den Internetauftritt immer wie-
der umzustrukturieren, bis er mit seinem
echten Leben kaum noch etwas zu tun hat.
Oder er feilt an einer Rundmail, an einer
neuen Selbstvorstellung, die ihm freilich im-
mer wieder zu bedürftig gerät.
Plötzlich klingelt das sonst schweigsame

Festnetztelefon. RebekkaWieland nennt sich
die Anruferin und gibt vor, am Rande einer
Messe für Haushaltsgeräte in München vor
zehn Jahren mit Martin geflirtet zu haben.
Dieser kann sich an nichts erinnern und fragt
erschrocken: »Haben wir zwei etwa ...?« –
»Eben nicht«, sagt die Anruferin und gibt zu
erkennen, dass sie sich das gewünscht hätte.
Martin Oppenländer ist auf der Hut, keiner
Betrügerin aufzusitzen, die ihm Daten
stiehlt.
Doch bald merkt er, wie wichtig ihm die

unregelmäßigen Telefongespräche mit der
unbekannten Anruferin geworden sind. Re-

bekka Wieland teilt mit ihm
das Leiden am Angestell-
tendasein; sie kümmert sich
um den Vertrieb von Snack-
automaten, wünscht sich
aber, etwas anderes zu sein.
Glückskeksautorin zum
Beispiel oder Wasserrut-
schen-Testerin. Die beiden
reden über sich und ihre Be-
rufe, über ehemalige Kolle-
ginnen und Kollegen, die
Sätze sagen wie: »Ich war
noch nie am Meer, aber ha-
be ein Aquarium« und an-
drohen, die ganze »Schei-
ße« irgendwann in Brand zu
setzen. Aber vor allem re-
den sie über eine andere
Zukunft. »Ein Leben, aus
dem man sich nicht immer-
zu ein bisschen hinaus-
sehnt, kann ich mir jeden-
falls nicht vorstellen«, sagt Oppenländer.
So krass hat das Thema Entfremdung lan-

ge nicht einen Roman dominiert. Vielleicht
seit Wilhelm Genazinos »Abschaffel«-Trilogie
aus den 1970er Jahren nicht. Diese schuf un-
ter anderem das Genre des Angestelltenro-
mansmit. In dieser Tradition kannman den in
Leipzig lebenden Autor Andreas Lehmann oh-
ne Zweifel mit seinen Erkundungen der Psy-
che des heutigen Angestellten sehen. Schon
sein Debüt »Über Tage« ließ das anklingen, in
»Schwarz auf Weiß« ist es weitaus ausgepräg-
ter. Zwar ist die Situation der Protagonisten in
seinem neuen Roman auch durch den Lock-
down geprägt, aber an der grundsätzlichen
Unzufriedenheit mit einem »Bullshit-Job«
(David Graeber) ändert das nichts.
Immerhin heitert sich die trostlose Atmo-

sphäre nach einem dramatischen Ausbruch

Oppenländers zum Ende etwas auf. Endlich
bekommt er einen großen Auftrag. Aber ob
der Kontakt zu Rebekka Wieland bestehen
bleibt, das erfährt der Leser nicht.
Andreas Lehmanns Prosa ist ruhig, fein,

präzise. Sie weiß auch im neuen Roman zu
überzeugen. Beeindruckend auch, wie er dem
Roman durch ein Notizbuch des Protagonis-
ten eine zusätzliche, raffinierte Ebene gibt.

Andreas Lehmann:
Schwarz aufWeiß.
Karl-Rauch-Verlag, 176 S., geb.
20 €.
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Nicht dass wir uns falsch verstehen
»Der Tod in ihren Händen« von Ottessa Moshfegh ist so spannend wie ein Krimi – nur viel aufregender

AXEL KLINGENBERG

I ch mag eigentlich keine Krimis. Das liegtschon daran, dass mir die meisten Todes-
opfer in derartigen Büchern gleichgültig

sind. Womit auch die Aufklärung des Verbre-
chens ziemlich egal wird. Die Witwe eines
reichen Reeders wird ermordet? Und nach
350 verschwendeten Seiten stellt sich heraus,
dass der verschwiegene uneheliche Sohn der
alten Dame der Mörder ist? Na und, was geht
mich das an?
Was aber ist, wenn ein Verbrechen statt-

gefunden hat, bei dem niemand weiß, wer
das Opfer ist? Das klingt schon interessanter.
Diese Idee steht hinter der Geschichte in dem
Buch »Der Tod in ihren Händen« von Ottessa
Moshfegh.
Die Witwe Vesta Guhl, die nach dem Tod

ihres Mannes – ein angesehener Wissen-
schaftler – in die Nähe der kleinen Ortschaft
Levant in der US-amerikanischen Provinz
gezogen ist, findet bei einem morgendlichen
Spaziergang einen Zettel: »Ihr Name war
Magda. Niemand wird je erfahren, wer sie
getötet hat. Hier ist ihre Leiche.« Von der
Toten jedoch keine Spur.

Das weckt das Interesse der einsamen
Frau. Sie beginnt zu recherchieren – und vor
allen Dingen fängt sie an, sich ihre eigenen
Gedanken zu machen. Nach und nach ent-
steht in ihrem Kopf ein Bild dieser Magda:
»Ich sah sie als Jugendliche vor mir, rank und
schlank, mit schlechter Haltung und langen
schwarzen Haaren, in einer zu großen Col-
legejacke mit weißen Lederärmeln und dem
Aufnäher einer lokalen Sportmannschaft auf
dem Rücken, natürlich ironisch gemeint. (…)
Sie war kein junges Mädchen, das mit hohen
Absätzen herumstolzierte und so tat, als sei
sie eine Trophäe, die von den Männern er-
rungen werden musste. Aber sie hatte trotz-
dem etwas ganz Besonderes an sich. Viel-
leicht war es Coolness und ein ungeschliffe-
ner, von innen kommender Glanz. Bei einem
NamenwieMagdamuss sie irgendetwas Exo-
tisches an sich gehabt haben.« Vesta glaubt
schließlich, in den Bewohnern des Dorfes die
Mitwisser des Mordes zu erkennen. Und den
Täter. Lebt sie unter Verbrechern?
Nicht dass wir uns falsch verstehen: »Der

Tod in ihren Händen« ist kein Kriminal-
roman. Doch für diese Geschichte benutzt Ot-
tessa Moshfegh geschickt Versatzstücke aus

Krimis und Thrillern für ein virtuoses Spiel
mit literarischen Klischees. Vesta sieht sich
zunehmend in der Rolle einer Ermittlerin –
und verwendet eine Anleitung für Krimi-
autoren für ihre Detektivarbeit. Auch wenn
sie einige der Tipps und Tricks als »idiotisch«
oder »lächerlich« verwirft. Was sie zweifellos
auch sind, wie alle Schreibratgeber, weil sie
Dinge empfehlen, die zumeist ganz selbstver-
ständlich sind.
Ottessa Moshfegh weiß das, hat sie doch

selbst Kreatives Schreiben studiert, sich also
mit der Theorie und vor allem der Praxis des
literarischen Schreibens intensiv beschäftigt.
Sie lässt Vesta Guhl als unzuverlässige Er-
zählerin allerlei Fährten legen, denen man
folgen kann, aber nicht folgen muss, wäh-
rend Vesta Guhl (Achtung, speaking name!)
immer mehr von ihren eigenen Abgründen
und Lebenslügen offenbart.
Unddamitmutiert das Buchmit der Zeit zu

einem (feministischen) Gesellschaftsroman.
Großartig geschrieben, in einer klaren, un-
prätentiösen Sprache. Ein Buch, das zu lesen
Spaß macht. Und in dem gegen Ende der
Dichter William Blake, eine Krimiparty und
die Erkenntnistheorie eine Rolle spielen.

Spannend wie ein Krimi ist dieses Buch
durchaus – nur ist es noch viel aufregender,
weil es nicht dabei stehen bleibt.
»Der Tod in ihren Händen« ist Ottessa

Moshfeghs vierter Roman. Wir dürfen noch
viel von ihr erwarten. Dass sie so viele Bü-
cher verkaufen wird wie Agatha Christie (an-
gebliche Auflage: zwei Milliarden), von de-
ren Erfolgsrezept hier ebenfalls die Rede ist
(»Der Mörder ist immer die Person knapp
links von der Mitte«), ist jedoch eher un-
wahrscheinlich.
Einziges Manko des Buches: das Ende der

Geschichte. Es hätte vielleicht noch einer wei-
teren Drehung bedurft, um der Story aber-
mals eine ungeahnte, überraschende Facette
hinzuzufügen. Aber lesen Sie selbst.

OttessaMoshfegh:
Der Tod in ihren Händen.
A.d. amerik. Engl.v.
Anke Caroline Burger.
Hanser Berlin, 256 S.,
geb., 22 €.
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Die politische Rechte rückt überall in den Mittelpunkt 
der Politik. Drei der größten Demokratien – Brasilien, 
Indien und die Vereinigten Staaten – haben rechts-
radikale oder rechtspopulistische Regierungsführer. 
Gleichzeitig bauen Rechtsaußenparteien in Europa 
ihr Profil und ihre Basis aus. Mudde, international 
führender Experte für politischen Extremismus, stellt 
unser bisheriges Denken über konventionelle und 
rechte Politik infrage. Seine packende Analyse zeigt: 
Radikal rechts ist zum Mainstream geworden und in 
fast allen Gesellschaften der Welt akzeptiert.

Die politische Philosophin meint: Corona hat 
uns daran erinnert, dass wir soziale Wesen sind, 
auch in der Arbeitswelt. Die Digitalisierung 
hat sich enorm beschleunigt – aber reicht das? 
Arbeit ist Zusammenhalt, Sinn und Grundlage 
unseres Staatswesens. Wie wollen wir die Jobs 
der Zukunft gestalten?im

 V
er

la
g 

J.H
.W

. D
ie

tz
 N

ac
hf

.

D
ie

 p
ol

iti
sc

he
 D

eb
at

te

17
6 

Se
ite

n 
| B

ro
sc

hu
r |

 1
6,

90
 E

ur
o

IS
BN

 9
78

-3
-8

01
2-

05
63

-8

Kaum zu glauben? Und doch! Was Griechenland 
für Europa, ist Sachsen für Deutschland: die 
Wiege seiner Demokratie. Hier wurden wichtige 
theoretische und praktische Marksteine der 
deutschen Demokratieentwicklung gesetzt. Bis 
heute ist der Widerspruchsgeist im Freistaat 
verwurzelt.

	      Kontroverse Debatten 
		     Kluge Zeitdiagnosen 
	 Kritische Kommentare

ANZEIGE
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KLAUS BELLIN

S eit 1906 machte er sich Noti-
zen, hielt Phrasen und Wort-
hülsen fest, sammelte martiali-
sche Zitate, Wirtshaussprüche
und Meldungen über Streiks
und Wahlkämpfe. »Der Roman

des Deutschen müsste geschrieben werden«,
meinte Heinrich Mann am Silvestertag 1907
im Brief an René Schickele. »Die Zeit ist
überreif für ihn.«
Da standen die ersten Entwürfe schon auf

dem Papier. Anfangs hatte er an einen Ro-
man über den Kaiser gedacht, aber dann
hatte er in einem Berliner Café Unter den
Linden erlebt, wie das bürgerliche Publikum
plötzlich aufgeregt an die breite Fenster-
front stürzte, weil draußen Wilhelm II. vor-
beiritt. Das neue Buch, entschied er nun,
sollte von des Kaisers Untertan handeln.
Sein Held würde ein Papierfabrikant sein,
der bloß noch patriotische Ansichtskarten
und Schlachtenbilder mit dem Porträt des
Monarchen unter die Leute bringt, und sein
Wirkungsfeld ein Spiegel deutscher Ver-
hältnisse.
Sonst hatte sich Heinrich Mann mit ei-

nem Roman nie lange aufgehalten. Diesmal
nahm er sich, mit so »großer Last auf dem
Buckel«, Zeit. Er brauchte sechs Jahre, dann
war er, wie er bekannte, reif für den »Un-
tertan«. Ein großes, schonungsloses Werk
sollte es werden, das satirisch zugespitzte
Gegenstück zu seinem Roman »Die kleine
Stadt«, wo die Bewohner den Segen von De-
mokratie und Güte erleben. Hier, im »Un-
tertan«, sind Demokratie und Güte restlos
zerstört. Hier herrscht der skrupellose,
schneidig national gesinnte Unternehmer
Diederich Heßling, ein Ausbund an krieche-
rischer Unterwürfigkeit, das sentimentale
Scheusal, das die Macht anbetet und brutal
über andere herrscht, ob Frau oder Unter-
gebene.
Ab 1. Januar 1914 erschien der Roman sie-

ben Monate lang in der Münchner Zeitschrift
»Zeit im Bild«; bis der Kriegsausbruch den
Fortsetzungsabdruck stoppte, weil gegen-
wärtig, wie die Redaktion dem Autor mit-
teilte, »nicht in satirischer Form an deutschen
Verhältnissen Kritik« geübt werden könne.
Den ganzen Roman lernten 1914 in einer
autorisierten Übersetzung nur die Leser einer
Zeitschrift in St. Petersburg kennen. Im Jahr
darauf lag er dort auch als Buch vor.
In Deutschland musste man bis Dezember

1918 warten, dann brachte Kurt Wolff den
Roman in einer hohen Auflage heraus und
schaffte damit, wie er im Januar 1919 stolz
erklärte, »den denkbar größten Erfolg«, ei-
nen Erfolg, »wie ihn in den letzten Wochen
und Monaten kein zweites Buch in Deutsch-
land gehabt hat«. In gut zwei Monaten ver-
kaufte er 100000 Exemplare.
»Der Untertan« ist Heinrich Manns be-

rühmtestes Buch geworden, eine der gro-
ßen Prosaschöpfungen der klassischen Mo-
derne, eine Persiflage mit prophetischer
Kraft, die Geschichte des Bürgers in der Epo-
che des Imperialismus, der sich 1914, im
Augenblick, als sein Schöpfer den Schluss-
punkt setzte, schon als Ungeheuer erwies.
Jetzt, zum 150. Geburtstag des Autors am
27. März, liegt der Roman bei S. Fischer, he-
rausgegeben von Ariane Martin, in einer
großen Jubiläumsausgabe vor.

Sie unterscheidet sich von allen bisheri-
gen Editionen durch einen glänzenden Bild-
und Materialanhang. Auf 200 Seiten ist alles
an Dokumenten und Fotos zusammengetra-
gen, was sich zur Entstehung und Rezeption
des Buches finden lässt. Man sieht Seiten aus
den Notizbüchern Heinrich Manns, Dialog-

entwürfe, Postkarten, das Titelblatt der ers-
ten Buchausgabe in russischer Sprache, den
Umschlag der deutschen Erstveröffentli-
chung im Kurt-Wolff-Verlag, dazu Briefe,
Schreiben befreundeter Kollegen, die Kor-
respondenz mit dem Aufbau-Verlag, auto-
biografische Aussagen, Essaypassagen, In-

terviewauskünfte, Erinnerungen. Vieles da-
von, chronologisch geordnet, steht hier zum
erstenMal.
Breiten Raum beanspruchen die Zeug-

nisse, die den langen Entstehungsprozess des
Romans illustrieren.HeinrichMannhatte sich
gründlich vorbereitet, so gründlich wie noch
nie für ein Buch. Um das Metier Diederich
Heßlings kennenzulernen, fuhr er in Papier-
mühlen und in eine Kunstanstalt. Er befragte
Arbeiter und schrieb alle Auskünfte und Be-
obachtungen in ein Notizbuch. Im Oktober
1913 reiste er nach Augsburg, um eine »Lo-
hengrin«-Vorstellung zu besuchen. Richard
Wagner war ihm nie geheuer, aber sein
Held verlangte, dass er sich nun kundig
machte. »Soeben Lohengrin«, schrieb er da-
nach im Hotelzimmer, »Diederich und Guste
schwammen in Entzücken.« Er war zufrieden
und überzeugt, sein Buch um »einige hüb-
sche Seiten« bereichern zu können.
»Was ich machte«, urteilte Heinrich Mann

später, Ende Mai 1949, im Briefgespräch mit
dem Münchner Autor Karl Lemke, »fand in-
nige Freundschaft und sonst nur Mißvergnü-
gen. Ich schrieb im voraus, was aus Deutsch-
land dann wirklich wurde. Man rechnet es
mir an, als hätte ich es selbst angerichtet.«
Die Zeugnisse, die dieWirkungsgeschichte

des Romans erzählen, bestätigen das bittere
Fazit. Auf der einen Seite die große, oft be-
geisterte Zustimmung, mitreißend formuliert
in der »Weltbühne«-Kritik Kurt Tucholskys
(der 1927 noch einmal den »genialen Weit-
blick« des Autors rühmte) oder auch im »Ber-
liner Tageblatt«, das in dem Buch »alle Phra-
sen der Zeit« und »alle Bürgertypen« wieder-
fand, »die Deutschland in der Welt verhaßt
gemacht haben«. Noch viele Jahr später, im
Februar 1936, hat der von Hitler vertriebene
Klaus Mann im Tagebuch von der »amüsan-
testen und aktuellsten Lektüre« gesprochen.
Für ihn war der Roman seines Onkels »ein
nicht nur literarisch ganz außerordentliches,
sondern absolut erschreckend prophetisches
Buch: es kommt einfach alles schon vor.« Auf
der anderen Seite der Hass auf einen Autor,
der noch vor 1933 in rechten Blättern der
»Antideutsche in Reinkultur« wurde. Der
»Untertan« eine Schmähschrift, gar eine
»wüste Parteischrift«, die geplante Verfil-
mung 1927 mit fadenscheiniger Begründung
torpediert.
Das letzte Wort in dem vorzüglich edier-

ten Band hat Ludwig Marcuse, der 1957 in
einer Erinnerung einen Satz Heinrich Manns
zitierte, mit dem der Exilgefährte in Kalifor-
nien die Veröffentlichung seines Romans
gleich nach 1945 kommentierte: »Wenn im-
mer die Deutschen einen Krieg verlieren,
drucken sie meinen ›Untertan‹.«
Zur Wahrheit gehört freilich, dass sein

Buch, vom Aufbau-Verlag erstmals 1946 in
12000 Exemplaren verbreitet, nur im Osten
zu haben war. Die Deutschen im Westen
mussten auf die Geschichte des Diederich
Heßling lange warten.

HeinrichMann:
Der Untertan.
Große Neuausgabe,
hg. v. ArianeMartin.
S. Fischer, 638 S.,
geb., 48 €.
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Der Untergang eines hippen Kerlchens
»Kurzes Buch über Tobias«: Jakob Nolte hält die Lesenden auf Trab, zwischen Browser und Bibel

LARS FLEISCHMANN

E s dauert zehn Seiten, bis man eine
Ahnung davon bekommt, wovon
»Kurzes Buch über Tobias« des

Schriftstellers Jakob Nolte handeln könn-
te: Frau Shah ist verschwunden, der Pro-
tagonist Tobias Becker hatte womöglich
Anteil daran – oder auch nicht. Die Verneh-
mung bei der Polizei bringt keine neuen Er-
kenntnisse. Außer vielleicht, dass ebenjene
Verschwundene bei ihrem letzten Treffen
Tobias noch einen Hasen geschenkt hat.
Klingt nach einer Kriminalgeschichte mit
Potenzial.
Zu große Erwartungen sollte man an die-

ser Stelle jedoch nicht hegen: Dieser Erzähl-
strang wird im weiteren Verlauf nur eine ne-
bensächliche Rolle spielen respektive als eine
von vielen Ideen und Fingerübungen wieder-
kehren. Insgesamt zieht sich diese Strategie
durch den gesamten dritten Roman Jakob
Noltes: Ein ehrliches Interesse an einer Ge-
schichte im konventionellen Sinne geht dem
231-Seiten-Werk gänzlich ab. Was die Frage
aufwirft, ob »Kurzes Buch über Tobias« nichts
anderes als eine sprachlich fein austarierte
Koketterie ist.
Nolte ist seit einem knappen Jahrzehnt

fester Bestandteil der deutschsprachigen Li-
teraturszene. Erste Bekanntheit erlangte er
als Mitglied des Autoren-Duos »Nolte Decar«
– Michel Decar lernte er bei einer Schach-
weltmeisterschaft kennen. Ihre Theaterstü-
cke mit illustren Namen wie »Helmut Kohl
läuft durch Bonn« oder »Der Volkshai« pass-
ten perfekt in das Profil trendbewusster Büh-

nen: postmodern, referenzreich und aus der
Feder junger Dramatiker.
Nach dem gemeinsamen Studium des Sze-

nischen Schreibens an der Universität der
Künste in Berlin versandete das Projekt. Fort-
an schrieb Nolte alleine Theaterstücke (»Ge-
spräch wegen der Kürbisse«), war im Wett-
bewerb in Klagenfurt und wurde Romancier.
Das erste Ergebnis hieß »Alff« und erschien
wie der Nachfolge-Roman »Schreckliche Ge-
walten« bei Matthes & Seitz. Während er bei
»Alff« in Krimi-Gefilden fischte, öffnete er in
seinem Zweitling mit Werwölfen und Wer-
spinnen dem Horror Tür und Tor. Die ebenso
verstörende wie lakonische Geschichte über
zwei Geschwister glänzte durch eine biswei-
len sterile und desinfizierte Sprache inmitten,
nun ja, schrecklicher Gestalten. Es folgte ein
Longlist-Platz für den Buchpreis 2017.
Diese Werke kann man der Richtung New

Weird in der Phantastik oder dem Slipstream
zwischen Science-Fiction und Postmoderne
zuordnen. Noltes »Kurzes Buch über Tobias«
hingegen hat weniger mit Horror oder Krimi
zu tun; für sein Suhrkamp-Debüt orientiert er
sich lieber an den großen Namen und Ge-
schichten. Kein Referenzrahmen vermag das
Werk zu bändigen: Das inhaltliche Span-
nungsfeld entwickelt Nolte zwischen christ-
licher Allegorie und der postmodernen
Schreibe eines Thomas Pynchon im Grenz-
bereich vonMystik undMagie.
In seinem dritten Roman legt Nolte im-

mer wieder neue Spuren, viele von ihnen
führen ins Nirgendwo, als wären sie sich
selbst genug. Es gibt hier eine sprichwört-
liche Wandlung vom Saulus zum Paulus,

Schreibtheorien, die Getränkekarte Berliner
Szenelokale, fluide Liebeleien und Identi-
tätsentwürfe und, und, und – alles hat seine
Berechtigung.
Nolte teilt hier so richtig aus, da reicht es

auch mal, bloß die offenen Tabs des Brow-
sers aufzulisten. So generiert man eben auch
Inhalt. Die Lesenden sollen stets auf Trab ge-
halten werden. Manchmal lustvoll, teilweise
aber auch nur so lesenswert wie der Wikipe-
dia-Artikel über postmoderne Literatur.
Macht man sich jedoch die Mühe, das Ge-

rüst dieser Geschichte nachzuverfolgen – ja,
sie wird natürlich unchronologisch aufge-
tischt –, dreht sich alles um den Untergang
eines hippen Kerlchens, das es von der
Schreibschule zu ersten Erfolgen im Litera-
turzirkus bringt, als Nächstes öffentlich-
keitswirksam scheitert, sodann zumGlauben
findet, dort auch scheitert, stirbt, aufersteht
und für die Leserschaft in eine unklare Zu-
kunft verschwindet. Der Verlag nennt es »ei-
ne moderne Heiligengeschichte«.
Da passt es gut ins Bild, dass die Welt des

Protagonisten und des Autors wohl nicht
ganz zufällig Schnittmengen aufweisen. Das
beginnt beim Heimatort (Barsinghausen am
Deister in Niedersachsen) und endet im
Ringen mit einem Engel. Denn im Gegen-
satz zur hier geäußerten Behauptung rang in
der Bibel ja gar nicht Tobias mit Esau, son-
dern Jakob. Das ist alles gewollt, ein buntes
Spielmit uns und unseren Erwartungen, und
soll schlussendlich verunsichern. Die Unter-
scheidungsmöglichkeiten zwischen (alther-
gebrachten) Geschichten und alternativen
Fakten verschwimmen nach und nach. In ei-

nem Interview mit dem Popmagazin »Spex«
sagte Nolte einmal, er möchte, dass man
nach der Lektüre dümmer sei als vorher.
Heute findet er diese Aussage »etwas keck«.
Tatsächlich ist dieses Spiel aber gar nicht

mal uninteressant, teilweise sogar fesselnd.
Noltes Bemühtheit, sein Buch bis an die
Grenze der Zumutung zu verstümmeln, gar
mit der klassischen Bibelnotation (Numme-
rierung der Verse) zu versehen und immer
wieder mit Stilblüten seines Protagonisten
auszustatten, ist ein wackerer Kampf und
könnte sogar ein Kommentar auf heutige
Lesegewohnheiten und Aufmerksamkeits-
ökonomien sein. Denn all diese Tricks und
Ungereimtheiten machen einem das Leben
schwer – und dem Text zu folgen ebenso.
Dementsprechend wird einem erst beim

zweiten Durchlauf klar, was denn eigentlich
aus Frau Shah geworden ist und was dieser
Hase zu bedeuten hat. Es ist fast so, als wür-
de das Buch seinem Protagonisten folgen: Es
muss erst einmal kümmerlich sterben, um
wiederauferstehen zu können. Once more
with a feeling …, billigend in Kauf nehmend,
dass nur die wenigsten sich diese Mühe ma-
chen werden.

Jakob Nolte:
Kurzes Buch über Tobias.
Suhrkamp, 231 S., geb.,
22 €.
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Ketamin und Thomas Hobbes
Ist das rechts oder links? Pola Oloixaracs Debütroman »Wilde Theorien« erstmals auf Deutsch
FLORIAN SCHMID

D ie 1977 in Buenos Aires ge-
borene Pola Oloixarac ge-
hört zu den international
erfolgreichsten literarischen
Stimmen Argentiniens. Ihr
bereits 2008 im Original er-

schienener Debütroman »Wilde Theorien«
ist nun endlich auch auf Deutsch lieferbar.
2016war hierzulande schon »Kryptozän«, ihr
zweiter Roman, erschienen. »Wilde Theo-
rien« ist ein nicht immer einfaches, aber sehr
beachtliches und ziemlich rasant daherkom-
mendes Debüt, das allerdings auch seine
Ecken und Kanten hat. Denn zwei der weib-
lichen Protagonisten des Buches werden
nicht müde, immer wieder gegen eine ver-
meintliche linke Dominanz im Kultur- und
Bildungsbereich zu wettern.
Als Pola Oloixarac das vor über zehn Jah-

ren aufschrieb, war die Neue Rechte noch
nicht so präsentwie heute.Oloixarac, die sich
selbst als Feministin versteht, poltert jedoch
gerne mal gegen die politische Linke und vor
allem die argentinischen Peronisten. Wobei
sie trotzdem nicht einfach in die rechte Ecke
gestellt werden sollte, wie es einige Kritiker
in Argentinien kurz nach Erscheinen von
»Wilde Theorien« taten.
Tatsächlich muss der Roman in einem

argentinischen Kontext gesehen werden.
Denn Oloixarac arbeitet sich vor allem an ei-
ner Mythologisierung der revolutionären
Linken der 1970er Jahre in Argentinien und
dem Peronismus ab. Dabei geht es vor allem
gegen erfolgreiche linke Macker. »Wilde
Theorien« erzählt von einer jungen Studen-
tin, die versucht, die Theorie ihres von allen
bewunderten Professors Augusto Garcia
Roxler umzuschreiben – sie besser zu ma-
chen, wie sie meint. Um sich ihm zu nähern,
bandelt sie mit einem linken Guerillero der
70er Jahre an, in dem einige argentinische
Kritiker den linksradikalen argentinischen
Erfolgsautor Martín Caparrós zu erkennen
glaubten, was Oloixarac, in einem Interview
darauf angesprochen, auch gar nicht ab-
stritt.
Neben diesem Handlungsstrang über eine

sehr gut aussehende intellektuelle akademi-
sche Überfliegerin, die zweifelsfrei Ähnlich-
keitenmit Pola Oloixarac selbst besitzt, die in
diesem postmodernen, alles fortwährend
dekonstruierenden Feuerwerk auch einen
Cameo-Auftritt hat, gibt es noch zwei wei-
tere Erzählebenen. Zum einen ist da der fik-
tive Anthropologe Johann Van Vliet, der zu
Beginndes 20. Jahrhunderts eineTheorie der
»Egoischen Übertragung« entwickelt, die
»metaphysische Anschauungen, anthropo-
logische Tiefe, Potenziale der politischen
Philosophie und eine attraktive, gewagte und
rationalistische Sprache« verbindet. Viel
konkreter wird es nicht in dem Roman, des-
sen Prosa gerne in kleinen Details und Ne-
benschauplätzen sowie eingestreuten Tex-
ten über anthropologische Themen ausfranst
und die einzelnen Erzählebenen mal sehr
dicht und dann wieder ganz lose mitein-

ander verknüpft.
VanVliets Theorie ist
die Grundlage für
Roxlers Theorie, des
besagten Professors,
die die Ich-Erzählerin
umschreiben will.
Und dann gibt es da

noch das aberwitzige
Duo Pabst und Kamt-
chowsky, zwei junge
Nerds, die im Gegen-
satz zur Ich-Erzählerin
nicht gut aussehen, aber
mit viel Hingabe durch
die subkulturellen Un-
tiefen von Buenos Aires
stromern. Sie gehen auf
avantgardistische Ver-
nissagen und wilde Par-
tys, tauchen mit viel Hin-

gabe in hedonistische und erotische Aben-
teuer und performen dabei ebenso wie die
Ich-Erzählerin fast schon stehsatzartig eine
gediegene Abneigung gegen die politische
Linke. Es geht gegen die Eltern-Generation
der linken Helden des argentinischen Bür-
gertums und ihre Machos. Darin steckt zwei-
felsfrei auch eine ironische popkulturell in-
szenierte Herrschaftskritik. Wobei die anti-
linke Provokation im Text manchmal über
Gebühr platt daherkommt, etwa wenn sich
Kamtchowsky auf der Toilette bei einer Party
eine auf dem Klodeckel in Form eines Ha-
kenkreuzes zurechtgelegte gigantische Line
Ketamin in die Nase zieht.
Daneben wird auch gerne mal Thomas

Hobbes zitiert. Wie sehr die linke Identität
aber letztlich zum Selbstverständnis dieser
durchgeknallten Antihelden gehört, zeigt
der Inhalt der Tasche der Ich-Erzählerin, die
irgendwann überfallen wird und alles aus-
packen muss. Da ist neben Trotzkis »Ge-
schichte der russischen Revolution« noch
Augustinus’ »De civitate Dei«, das Tagebuch
eines Konquistadors aus dem 16. Jahrhun-
dert und ein Handbuch der italienischen
Potere Operaio zu finden, der Vorläufer der
Autonomen.
Wobei sich die subkulturellen Nerds Pabst

und Kamtchowsky schließlich mit anderen
verbünden und gemeinsam kämpfen, fast so
wie ihre gehassten linken Anti-Vorbilder der
älteren Generation. Nur dass sie gegen
Google Maps zu Felde ziehen. Mithilfe eines
befreundeten Hackers schaffen sie es, die
Anfragen an die Seite bzw. die Suchergeb-
nisse so zu modifizieren, dass Kunstwerke ei-
nes in Trümmer liegenden Buenos Aires statt
der Stadtplan-Daten auf dem Bildschirm zu
sehen sind. Außerdem haben alle User die
Möglichkeit, eigene Bilder hochzuladen, die
dann auf der Seite anstelle ihrer Straße zu
sehen sind.
Eine derartige libertäre, dezentrale Aktion

gegen digitale Überwachung findet sich auch
in Pola Oloixaracs zweitem Roman »Krypto-
zän«. Ob »Wilde Theorien« wirklich zum Bes-
ten gehört, was die argentinische Literatur zu
bieten hat, wie viele Fans von Pola Oloixarac
sagen, etwa auch der mittlerweile verstor-
bene Ricardo Piglia, dessen Roman »Künstli-
che Atmung« (1980) gegen die rechte Junta
zum Tafelsilber der antifaschistischen Litera-
tur des lateinamerikanischen Landes gehört,
oder ob Pola Oloixarac eher Vorreiterin einer
rechten Popkultur ist, das sollten die Leser
selbst entscheiden. Handwerklich ist ihr Text
über weite Strecken schlicht großartig. Auch
stellt sie ihn ganz bewusst in die Tradition
von Jorge Luis Borges.

Pola Oloixarac:
Wilde Theorien.
A.d. argent. Span. v.
Matthias Strobl.
Wagenbach, 256 S., geb.,
22 €.

Der Rabe im Kofferraum
Staunen und schallendes Gelächter: Géza Szőcs erzählt Geschichten aus Siebenbürgen

IRMTRAUD GUTSCHKE

I n Klausenburg geht es wundersam zu.
Wobei zunächst gesagt werden muss,
dass diese Stadt, einst zu Österreich-Un-

garn gehörig, nach dem Ersten Weltkrieg zu
Rumänien kam und heute unter dem Namen
Cluj-Napoca die zweitgrößte Stadt dort ist.
Géza Szőcs (1953–2020) aber beschwört

eine Vergangenheit herauf, wie sie unter den
Augenscheinlichkeiten der Gegenwart wohl
spürbar bleiben kann. Diese Ebene des Mär-
chenhaften entfaltet beim Lesen einen sol-
chen Sog, dass man dieses Klausenburg un-

bedingt einmal sehenmöchte. Freilich dürfte
es schwer sein, unterhalb der Elisabeth-
straße eine Parzelle des Gartens Eden zu fin-
den, wo in einem Affenbrotbaum ein Gorilla
namens Adam turnt, umgeben von Paradies-
vögeln und einem Zauberhirsch. Die Straße
wird anders heißen, aber interessant wäre
doch, was heute dort noch zu sehen ist.
Wundersam schön die leuchtend farbigen

Bilder von Andrea Jánosi: surreale Gemälde,
die voller Gewissheit behaupten, dass nichts
unmöglich ist. Die Zeiten verschränken sich,
Reales und Erdachtes leben in schönstem
Einvernehmen. Da sind sich der Schriftstel-
ler und die Illustratorin mit den Lesenden
wohl einig: bloß kein naturalistischer Rea-
lismus. Nicht nur, dass er trübselig macht, er
könnte zu einer Katastrophe führen wie in
der inzwischen entvölkerten Stadt Bakaucis.
Dort verwandelte sich das »Theater der Rea-
lität« in eine Mordstätte, weil die Wirklich-
keit selbst auf die Bühne gestellt werden
sollte. »Wurde der Othello auch nur zehnmal
im Monat gegeben, mussten zehn Desdemo-
nas her.« Da passte es gut, dass sich das The-
ater nahe der Bahnstation befand. Gelockt
auf die Bretter, die dieWelt bedeuten, war es
für Möchtegern-Mimen mit der Ruhmsucht
oft schnell vorbei.
Der Dichter János Sziveri (1954–1990),

mit dem sich Géza Szőcs hier in einem ima-
ginären Gespräch befindet, war ein Freund.
Tatsächlich habe er ihn immer wieder mit
seinen Geschichten aus Siebenbürgen aufzu-
heitern versucht, um ihm »Lebensmut zu ma-
chen, positive Phantasie zu entfachen, die
Seelenstärke zu stützen«. Da soll es zum Bei-
spiel einen Bach geben, der aufwärtsfließt.

Unddie Forellen?, fragt Sziveri. »Nun ja, auch
bei den Forellen gibt es zwei Arten. Die einen
schwimmen mit dem Strom nach oben, die
anderen gegen den Strom, abwärts. Ich weiß
nicht einmal, welche es leichter hat.« Ernstes
Gesicht und ein Lachen in den Augenwin-
keln. So sitzt uns der Autor gegenüber und
freut sich über unsere Bewunderung.
Transsilvanien, das ist doch der Ort, wo

Graf Dracula …? Ja, freie Daker gibt es dort
noch. Und nachts fährt mitunter ein schwar-
zer, unbeleuchteter, mit Vorhängen ver-
hängter herrschaftlicher Wagen über die
Landstraßen. Mit einem Vampir am Steuer?
»Nein, nur ein kleiner schwarzer Fuchs mit
einer Pfeife im Mund.« Rochus Rot von Ro-
chusdorf soll er heißen. Und im Kofferraum?
»An ungeraden Tagen fliegt dort ein schwar-
zer Rabe hin und her, im Schnabel einen
Brief, in dem Herzog Ladislaus um die Hand
von Elisabeth Szilágyi anhält. Gerichtet ist
der Brief an die Mutter von König Matthias
Corvinus, adressiert an dessen Geburtshaus
in Klausenburg. Dieser Fuchs war früher Di-
rigent. Einmal erstand er eine Sirene, die er
nach Klausenburg mitnahm…« Was sich an
ungeraden Tagen imKofferraumbefindet, ist
so unvorstellbar schrecklich, dass Géza es
János keinesfalls offenbaren wird.
»Jemand sagte einmal von dir, du seist der

Untergrundfürst. – Pfff, das solltest du nicht
verbreiten, wenn du nichtwillst, dass siemich
erschießen … Weißt du, nachdem die Rákó-
czis ausgestorben sind, herrschen in Sieben-
bürgen die unsichtbaren Fürsten.« Was für
eine köstliche Geschichte schließt sich da an
über einen Mann, der in einem Bahnwärter-
haus in den Bergen wohnt und sich jeglicher

Fahndung entzieht. »Sein Haus ist gewisser-
maßen eine Verschmelzung von Möbiusband
und vierdimensionalem Irrgarten. Wenn je-
mand dort eintritt, hat er kaum eine Chance,
je wieder gesehen zuwerden.«
Haben wir es hier mit bitteren Satiren zu

tun, die Ceausescu-Zeit betreffend, als auch
dieser Autor überwacht und eingesperrt
wurde? Offensichtlich ist der Spott, wenn
zum Beispiel ein übereifriger Parteibezirks-
sekretär zwecks Übererfüllung des Plans die
Zeit verändern will oder wenn er wegen all-
gemeinen Lebensmittelmangels anordnet,
dass auf dem Friedhof Gemüse angebaut
werden soll. Mit dem Ergebnis, dass von der
Luft aus der Schriftzug »Nieder mit dem gro-
ßen Führer« zu lesen ist.
Géza Szőcs ist 1986 in die Schweiz ge-

gangen, kehrte 1990 nach Cluj zurück und
engagierte sich in der Demokratischen
Union der Ungarn in Rumänien, für die er
bis 1992 im Senat saß. Von 1993 an lebte er
in Ungarn, wo er eine Zeit lang sogar Staats-
minister für Kultur gewesen ist. Was er in
dieser Funktion wollte – wir können ihn
nicht mehr fragen. Am 5. November 2020 ist
Géza Szőcs in Budapest an den Folgen von
Covid-19 gestorben.

GézaSzőcs: Untergrund-
fürsten. Geschichten aus
Siebenbürgen.
A.d. Ungar. u.m. einemNach-
wort v. Hans-Henning Paetzke.
Illustr. v. Andrea Jánosi.
Mitteldeutscher Verlag,
128 S., geb., 20 €.
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FRANK SCHÄFER

E s ist bezeichnend, dass sich die
Malerin Emily Carr als Künst-
lerin erst durchsetzen kann,
als sie Ende der 1920er Jahre
ihre Sujets ändert und die
Landschaften und Wälder ih-

rer kanadischen Heimat porträtiert. Davor
hatte sie sich immerhin fast drei Jahrzehnte
lang mit großem Eifer um das Erbe der First
Nations bemüht. Um deren langsam ausster-
bende künstlerische Tradition zu bewahren,
wollte sie diese mit der zeitgenössischen Mo-
derne verschmelzen.
Damit steht Carr im Widerspruch zur offi-

ziellen Kulturpolitik Kanadas, die die indige-
nen Völker unbedingt assimilieren will – und
zwar indem sie mit großem missionarischen
Aufwand zum Christentum bekehrt werden
sollen. Ihre Rituale wie zum Beispiel das Pot-
latch-Fest werden verboten, und ihre Kinder
werden den Familien entrissen und in staat-
liche Erziehungseinrichtungen gesteckt. Eine
Verständnis für die indigenen Traditionen
einfordernde und nicht zuletzt ihre Schön-
heiten feiernde Kunst wie die Emily Carrs ist
da eher kontraproduktiv.
Carrs Respekt vor den kulturellen Errun-

genschaften der Ureinwohner zeigt sich auch
in ihren literarischen Arbeiten. Hier formu-
liert sie scharfe Kritik an den staatlichen Um-
erziehungsmaßnahmen. In diversen Erinne-
rungstexten erzählt sie von innigen Freund-
schaften, die sie kontrastiert mit dem unem-
pathischen, nicht selten dumpf rassistischen
Gebaren der Missionare. »Ich kann Ihnen sa-
gen, es war einfacher mit Wilden fertigzu-
werden als mit diesen halbzivilisierten Leu-
ten«, eröffnet ihr ein Pfarrer während einer
gemütlichen Teestunde, »im Grunde ist es
ganz unmöglich … Ich habe meine Frau und
meine Kinder in den Süden geschickt … Ich
kann nicht zulassen, dass meine Kinder so
viel mit Indianern zu tun haben.« Carr muss
das überhaupt nicht kommentieren, denn
zuvor hat sie ausgiebig geschildert, wie zu-
vorkommend sie von diesen »halbzivilisier-
ten Leuten« behandelt wird, wie unproble-
matisch der Umgang mit ihnen ist und dass
man sich über ihre ethischen Prinzipien
gleich gar keine Sorgenmachenmuss.
Carr kommt erst Ende der 30er Jahre zum

Schreiben, da geht sie bereits auf die 70 zu
und genießt als Künstlerin längst internatio-
nale Anerkennung. Nach einer Reihe von
Herzinfarkten, die eine längere Zeit der Re-
konvaleszenz erfordern und damit auch die
Arbeit an der Staffelei stark einschränken,
nimmt sie ihre alten Notizen und Tagebücher
zur Hand und formt aus diesem Material Ge-
schichten und Prosaskizzen über ihre Reisen
und Erlebnisse mit den »Indianern«. Unter
demTitel »KleeWyck«, nach demNamen, den
ihr der Stamm der Chinook verleiht (»Die, die
lacht«), werden sie 1941 gesammelt als Buch
publiziert. Einzelne Stories sind bereits auf
Deutsch erschienen, aber der auf solche Ent-
deckungen spezialisierte Verlag Das Kultu-
relle Gedächtnis hat jetzt erstmals eine voll-
ständige Übersetzung herausgegeben.
In diesen Geschichten manifestieren sich

Menschenfreundlichkeit und eine tiefe Zu-
neigung zu den First Nations, ohne diese je-
doch zu glorifizieren oder exotisch zu verklä-

ren. Vor allem blendet Carr die enormen Här-
ten ihres Lebens nicht aus. »Jedes Jahr bekam
Sophie ein Baby. Und beinahe jedes Jahr trug
sie eines zu Grabe«, porträtiert sie eine Korb-
flechterin, mit der sie über 40 Jahre befreun-
det ist. »Die kleinen Gräber waren über den
ganzen Friedhof verstreut. Nie waren mehr
als drei ihrer einundzwanzig Kinder gleich-
zeitig am Leben. Als Sophie Anfang fünfzig
war, waren alle ihre Kinder tot und sie hatte
keine Tränenmehr. Sie begann zu trinken.«
Die hohe Kindersterblichkeit spielt öfter

eine Rolle in »Klee Wyck«, aber auch diese
rechtfertigt für Carr nicht den repressiven Pa-
ternalismus der Regierung. Als ein Missionar
sie bittet, eine ihrer Freundinnen zu über-
reden, ihren Sohn auf ein »Gewerbe-Internat
für Indianer« zu schicken, lehnt sie das rund-
heraus ab. Sie kenne einen Jungen, der eine
solche Schule besucht habe und sich »jetzt für
seine indianische Herkunft schämt«. Die Fol-
gen einer solchen ideellen Heimatlosigkeit
erscheinen ihr weitaus schlimmer. »Es muss
die Indianer fürchterlich schmerzen«, konsta-
tiert sie in einer anderen Geschichte, »wenn
ihnen die Dinge, an die sie immer geglaubt
haben, aus den Händen und Armen gerissen
werden und darauf herumgetrampelt wird.«
Sie weiß allerdings auch, dass der Kampf

längst verloren, die weiße Usurpation fast ab-
geschlossen ist. Gerade deshalb unternimmt
sie solche Anstrengungen und lässt sich im-
mer wieder von Führern zu abgelegenen, ver-
lassenen Dörfern bringen, um die alten Stam-
mesrelikte, vor allem ihre artifiziellen Totem-
pfähle zu malen. Die gleiche Funktion haben
auch diese Geschichten. Carr will das Alltags-
leben der Indigenen dokumentieren; festhal-
ten, was bereits um die Jahrhundertwende
langsam auszusterben beginnt. Und so weht
oft eine sanfteMelancholie durch ihre Texte.
Vermutlich auch beeinflusst durch ihren

langjährigen Austausch mit den Ureinwoh-
nern, löst sich Emily Carr in den 30er Jahren
von ihrer streng orthodoxen christlichen Er-
ziehung und öffnet sich mehr und mehr na-
turreligiösen bzw. pantheistischen Vorstel-
lungen. Auch diese Konversion findet ihren
Niederschlag in »Klee Wyck«. Nicht zuletzt
formal, im sprachlichen Feinbau.
Emily Carr belebt die Dingwelt. Wenn in

allem der göttliche Atem steckt, dann ist
nichts zu gering, um zum handelnden Sub-
jekt zuwerden. »AmAnfangwar es heiß, aber
nach und nach kroch Dunst über die entlege-
neren Landzungen, bis sie sich schließlich
meinen Blicken entzogen, als wäre ihnen
plötzlich aufgefallen, dass sie mir zu viel von
sich gezeigt hatten. Der Nebel kam immer
näher … Er stahl mir meine Totempfähle.«
So klingt ihre einfache, bildliche, betont un-
rhetorische Prosa ein wenig wie von den First
Nations abgelauscht. Die Demut, mit der Carr
ihnen gegenübertritt, manifestiert sich auch
im Stil.

Emily Carr:
KleeWyck – die, die lacht.
A.d. kanad. Engl. v.
Marion Hertle. Mit einem
Vorwort v. Kathryn Bridge.
Verlag Das Kulturelle
Gedächtnis, 176 S., geb.,
20 €.

Plastikblumen für die Ewigkeit
Trinkgedichte, Großstadt- und Landlyrik – selbst für TV-Fans ist gesorgt: Helmut Kraussers neue Lyriksammlung

BJÖRN HAYER

K ann man Ravioli aus der Dose so zu-
bereiten, als wäre es eine höhere
Kunst? Oder ist es möglich, mit Beet-

hoven zu sprechen, obwohl er bekannter-
maßen längst nicht mehr unter uns weilt? Ja,
beides geht – und noch viel mehr, wenn Hel-
mut Krausser, ein Multitalent in Sachen
Sprache, Literatur und Musik, die dichteri-
sche Feder mit altbewährt leichter Hand
schwingt.
Obgleich ihm dabei das Poem so manche

Möglichkeit gewährt, zum Pathos dient es
ihm nicht. Auch nicht zum überschwängli-
chen Höhenflug oder zur Beschwörung neu-
er Zeiten. Und erst recht nicht zur Vehemenz
in Sachen Gesellschaftskritik. Stattdessen
taugt ihm die Lyrik in seinem aktuellen Band
»Glutnester« stets zum ironischen Seiten-
blick auf die Welt – einer, der weder sich
selbst noch die eigene Zunft allzu ernst
nimmt. Im Gegenteil: Vergesst den lieder-
lichen Geniekult, jetzt gibt’s ein »Fertigge-
dicht (…) Aufbauverse gibt es hier: //
www.sonettdotcom // Heute günstig: Rei-
me auf -om, / drei für hundert Euro. (…) Üb-
rigens – für tausendmehr / gibts vonmir den
Reim auf -ensch.«
Wo es so billig etwas zu holen gibt, wer-

den viele Leser*innen mit ihren Interessens-
gebieten fündig. Im Sortiment des 1964 in
Esslingen am Neckar geborenen Krausser
findet man Trinkgedichte, Großstadt- und
Landlyrik. Selbst für TV-Fans ist gesorgt. Als
sich in einer Miniatur bei »Terra X« Hyänen
und Geier um einen Elefantenkadaver ver-
sammeln und friedlich nebeneinander spei-
sen, stellt sich beim lyrischen Ich unverse-

hens die Erkenntnis ein, dass so das Paradies
aussehenmuss.
All jenen, denen der Sinn dann nach hoch-

wertigem Kulturgenuss steht, sei vielleicht
stattdessen ein Loreley-Gedicht empfohlen.
Bevor sich das Textsubjekt dem Sirenenge-
sang hätte hingeben können, tauchte es, von
Gier getrieben, hinunter in denRhein, umden
Nibelungenschatz zu heben. Allerdings ver-
geblich. Nachdem ihm die Luft ausgegangen
ist, sehnt es sich auf dem Grund des Flusses
nach einem schöneren Tod, einem in der Mu-
sik. Das wäre doch zumindest ein Dahinschei-
den in Schönheit gewesen, oder nicht?
Ob Alltagsbeobachtungen oder Reflexio-

nen über die Menschheit – Kraussers Talent
äußert sich in einem immerzu eingängigen,
schonungslos-flapsigen Stil, der eng mit dem
mündlichen Sprachgebrauch verbunden ist.
Doch damit wäre nur die Hälfte über seine
Verskunst gesagt. Denn die Einfachheit im
Ausdruck, die – so viel Kritik sei angebracht –
manchmal auch in Banalität kippt, steht häu-
fig im Kontrast zur Komposition. Paar- und
Kreuzreime wie gleichsam das strenge Kor-
sett des Sonetts werden gebraucht, um das
Absurde unseres Daseins in die richtige Form
zu packen.
Natürlich dient dieser Clash zwischen

einfacher Rede und erlesener, klassischer
Lyrikschreibung der Erzeugung vonWitz und
Komik. Nicht einmal der Vergänglichkeit,
eines der Urmotive der Poesie, bleibt die
Schwere, wenn das lyrische Ich auf dem
Friedhof auf Plastikblumen trifft. Sie sind
»Zum Kranz gebunden. / Bisschen verbli-
chen, sonst / tadellose Helden des Geden-
kens. / Haudegen funeraler Flora, / sozusa-
gen. Mit Weitsicht / ausgesucht.«

Für bare Münze darf man in Kraussers
neuer Gedichtsammlung jedoch das titel-
gebende Poem nehmen. Dieses liest sich
wie ein Kommentar zur Ermüdung unter
dem Regime der Pandemie: »Glutnester
suchen, / draußen in der Nacht, / mit der
bloßen nackten / Hand aufnehmen, zum /
Mund hinaufheben, / Luft reinpusten, / bis
sie heller leuchten, bis / ich Feuer fange,
brenne, / wieder Fackel bin und / zündeln
kann.« Winter- und Lockdownblues haben
sämtliche Funken des sozialen Lebens er-
stickt.
Dass nun endlich wieder Wärme und

Freude und Leidenschaft entbrennt – von

dieser ungelebten Lust her schreibt sich
Kraussers Text undmithin sein ganzer Band.
Kurzum: Wer hätte schon vermutet, dass
sich zwischen zwei Buchdeckeln wirklich
das verlorene Leben wiederfinden lässt?

Helmut Krausser:
Glutnester.
Piper, 112 S., geb.,
22 €.

Im gedruckten Buch befinden sich nur etwa 35% der gesamten gesammelten Dokumente. Die digitale 
Ausgabe umfaßt das gesamte Werk. Der von mir erfaßte Text, 4,2 Millionen Anschläge, ist unverän-
dert und unzensiert übernommen. 5600 Originaldokumente wie Flugblätter, Zeitungsausschnitte, viele 
aus holländischen Zeitungen, Vertrauliche Informationen die nur zur persönlichen Kenntnisnahme 
für Schriftleiter bestimmt und anschließend vernichtet werden sollten, Originale von Lebensmittel-, 
Kleider- und Raucherkarten sind in den Büchern enthalten. Originalbilder von Zerstörungen durch die 
Luftangriffen auf Münster, Abschriften der Reden von Bischof von Münster, Clemens August Graf v. 
Gahlen.
Das Buch liest sich wie ein Kriminalroman. Wantzen machte täglich seine Aufzeichnungen, ohne dem 
Wissen, wie es weitergeht. Wenn er abends um 22:00 Uhr vom Spätdienst nach Hause kam und um 
23:30 der nächste Alarm erwartet wurde, nutzte er die Zeit um bei Kerzenlicht seine Eintragungen zu 
machen. Er schrieb das Werk, bestehend aus 19 Bänden mit insgesamt über 6000 Seiten, um es als 
Kriegschronik der Nachwelt zu hinterlassen.

Das gesamte Werk als digitale Ausgabe bestellen Sie per Mail unter
verlag@das-dokument.com 

 Preis 168,75 €
Sie erhalten den USB-Stick per Post mit Rechnung

Verlag Das Dokument
Hohemarkstraße 20
61440 Oberursel 
Mobil 0162-9367467

Im gedruckten Buch befinden sich nur etwa 35% der gesamten gesammelten Dokumente. Die digitale 
Ausgabe umfaßt das gesamte Werk. Der von mir erfaßte Text, 4,2 Millionen Anschläge, ist unverän-
dert und unzensiert übernommen. 5600 Originaldokumente wie Flugblätter, Zeitungsausschnitte, viele 
aus holländischen Zeitungen, Vertrauliche Informationen die nur zur persönlichen Kenntnisnahme 
für Schriftleiter bestimmt und anschließend vernichtet werden sollten, Originale von Lebensmittel-, 
Kleider- und Raucherkarten sind in den Büchern enthalten. Originalbilder von Zerstörungen durch die 
Luftangriffen auf Münster, Abschriften der Reden von Bischof von Münster, Clemens August Graf v. 
Gahlen.
Das Buch liest sich wie ein Kriminalroman. Wantzen machte täglich seine Aufzeichnungen, ohne dem 
Wissen, wie es weitergeht. Wenn er abends um 22:00 Uhr vom Spätdienst nach Hause kam und um 
23:30 der nächste Alarm erwartet wurde, nutzte er die Zeit um bei Kerzenlicht seine Eintragungen zu 
machen. Er schrieb das Werk, bestehend aus 19 Bänden mit insgesamt über 6000 Seiten, um es als 
Kriegschronik der Nachwelt zu hinterlassen.

Das gesamte Werk als digitale Ausgabe bestellen Sie per Mail unter
verlag@das-dokument.com

Preis 168,75 €
Sie erhalten den USB-Stick per Post mit Rechnung

Verlag Verlag V Das Dokument
Hohemarkstraße 20
61440 Oberursel 
Mobil 0162-9367467

 

ANZEIGE

nd LITERATUR Sonnabend/Sonntag, 13./14. März 2021 Verlagsbeilage 11

www.metropol-verlag.de

Oliver Gaida / Susanne Kitschun (Hrsg.) 

DIE REVOLUTION 1918/19 
UND DER FRIEDHOF DER 

MÄRZGEFALLENEN
ISBN: 978-3-86331-545-0

 280 Seiten | 55 Abbildungen | 19,– Euro

ANZEIGE

Aus den Händen
und Armen gerissen
Emily Carrs Liebeserklärungen an die indigene

Kultur Kanadas – »Klee Wyck«



Geschmäht, gehasst, bewundert und heiliggesprochen
In Gerd Krumeichs Biografie erwächst Jeanne d’Arc zu einer auch wissenschaftlich beglaubigten geschichtlichen Größe

HARALD LOCH

D er Skandal machte Geschichte: eine
Jungfrau in Männerkleidern! Doch
ihre anfeuernden Appelle beflügelten

Ritter und Bürger Frankreichs, den Kampf ge-
gen die ihr Land besetzenden Engländer zu
führen, der schließlich vom Triumph gekrönt
wurde. Das alles ist 600 Jahre her. Was geht
uns das an?

Das Leben und Sterben der Jeanne d’Arc
hat die Bühnen, die Kinos und dank Bertolt
Brecht auch die Schlachthöfe erobert. In ih-
rer Heimat wurde sie Jahrhunderte nach ih-
rem grausigen Tod von Voltaire geschmäht,
von den Revolutionären 1789 aber, wie sehr
viel später auch von dem mit Hitlerdeutsch-
land kollaborierenden Vichy-Regime, ver-
einnahmt. Die als Ketzerin am 30. Mai 1431
im Alter von 19 Jahren auf dem Marktplatz
vor der Kathedrale von Rouen vom Klerus
auf dem Scheiterhaufen verbrannte »Jung-
frau von Orléans« wurde 1920 vom Papst
heiliggesprochen.
Um ihren fulminanten Aufstieg und ihr

tragisches Ende ranken sich viele Legenden,
Lügen, Mythen. Ihr kurzes Leben hat ein jahr-
hundertelanges Nachleben, fasziniert noch
heute. Beispielsweise den emeritierten Pro-
fessor für Neue Geschichte an der Heinrich-
Heine-Universität Düsseldorf Gerd Krumeich.
Sein Anspruch: Klarheit undWahrheit zutage
zu fördern. Die von dem Wissenschaftler ver-
fasste Biografie liest sich wie ein spannender
Roman, abgesehen von Fußnoten und An-
merkungen. Die Protagonistin besticht durch
ihre einfache, mutige und völlig uneigennüt-
zige Art – eine heroische Frauengestalt aus
dem Volk, die nicht nur couragiert, sondern
auch intelligent und schlagfertig war, aber
weder lesen noch schreiben konnte.
Jeanne, zu ihrer Zeit »la Pucelle« (die

Jungfrau) genannt, wurde circa 1412 in
Domrémy geboren, heute ein Wallfahrtsort

im Département Vosges. Als sie acht Jahre alt
war, schlossen die Könige von England und
Frankreich in Troyes einen Vertrag über eine
Doppelmonarchie. Nach dem Tode der bei-
den vertragsschließenden Könige 1422 be-
siegelten die Engländer einen Vertrag mit
Burgund in Amiens. Man teilte sich Frank-
reich. Das ist die politische Ausgangslage, in
die Jeanne hineinwächst. Sie ist ein frommes
Mädchen und hört Stimmen, die ihr den gött-
lichen Auftrag erteilen, die von den Englän-
dern belagerte Stadt Orléans zu befreien, den
von den anderen europäischenMächten nicht
anerkannten Dauphin in Reims zu Frank-
reichs König krönen zu lassen und die Eng-
länder aus dem ganzen Land zu vertreiben.
Krumeich diskutiert diesen »göttlichen«

Auftrag im Lichte der damaligen Zeit. Er zieht
mit Jeanne nach Orléans, beschreibt die skep-
tische Haltung des von ihr auf den Thron ge-
hievten Königs Karl VII. gegenüber ihr, die
aus einfachen Verhältnissen stammte. Er lässt
sie nur wegen ihres bei Rittern wie Bürgern
zunehmend beliebten Charismas gewähren.
Und weil sie ihm letztlich nützt. Jeanne führt
die Truppen vor Orléans an und besiegt die
Engländer dort am 8. Mai 1429. Sie führt die
Truppen nach Reims, überzeugt die dortige
Bevölkerung von der »gerechten« Sache des
Königs und setzt dessen Salbung und Krö-
nung im Juli desselben Jahres durch.
Krumeich berichtet zudem von Verbesse-

rungen in der Militärtechnik und den in die-
ser Zeit, dem sogenannten Hundertjährigen

Krieg – »La guerre de Cent Ans« beziehungs-
weise »Hundred Years’ War« von 1337 bis
1453 –, beginnenden Übergang vom Ritter-
zumVolksheer.
Vor Paris scheitert Jeanne jedoch. Sie wird

im Mai 1430 von den Engländern vor Com-
piègne gefangen genommen und der Inquisi-
tion ausgeliefert. Bei der Schilderung des im
Jahr darauf stattfindenden Verdammungs-
prozesses überzeugt der Autor mit einer für
einen Historiker beeindruckenden Kenntnis
des kanonischen Rechts. Natürlich war dieses
Tribunal ein politisches. Die Engländer woll-
ten an der von ihnen über Jahre gefürchteten
und gehassten jungen Frau Rache nehmen
und zugleich ein Exempel statuieren. Zwan-
zig Jahre später fand ein Revisionsverfahren
statt, bei dem – wiederum vor dem Inquisi-
tionsgericht in Rouen – das Todesurteil auf-
gehoben und Jeanne kirchenrechtlich reha-
bilitiert wurde. Sie blieb bewundert und um-
stritten. In Krumeichs Biografie erwächst sie
zu einer auch wissenschaftlich beglaubigten
geschichtlichen Größe.

Gerd Krumeich:
Jeanne d’Arc. Seherin,
Kriegerin, Heilige.
C.H. Beck, 399 S., geb.,
28 €.

Der Schuster als Künstler
Kristin Ross reflektiert die politische Gedankenwelt der Pariser Kommune
GUNNAR DECKER

A m 73. Tag der Oktoberrevo-
lution, so heißt es, habe Le-
nin einen Freudentanz auf-
geführt. Der Grund: Die Pa-
riser Kommune – für Lenin ein
Vorbild – hatte nur 72 Tage

gedauert, vom 18. März 1871 bis zu ihrer
blutigen Niederschlagung am 28. Mai. In-
zwischen ist dieses Ur-Modell einer Räte-
republik, die 1919 in München ihren Nach-
folger fand, unverdient in Vergessenheit ge-
raten. Vielleicht vermag das 150-jährige Ju-
biläum daran etwas zu ändern?
»Luxus für alle« von Kristin Ross, Profes-

sorin für Vergleichende Literaturgeschichte
in New York, widmet sich der »politischen
Gedankenwelt« der Kommunarden. Denn
hier finden sich Grundfragen jeder sozialen
Bewegung auf engstem Raum durchgespielt.
Marx, der das Kommune-Experiment als
übereilt abgelehnt hatte, studierte sie den-
noch genau. Welche Antworten gab sie auf
die Fragen nach dem Verhältnis von Diktatur
und Demokratie, nach der Autonomie von
Volksvertretung, nach Volksbewaffnung,
Trennung von Staat und Kirche, nach der
Emanzipation der Frau? Musste der Versuch,
eine Stadt, getrennt vom Land, nach sozia-
listischen Vorstellungen zu verwalten, nicht
zwangsläufig scheitern?
Die Kommune konnte nur im Schatten des

verlorenen Krieges von 1870 gegen Deutsch-
land entstehen. Die Lasten des Krieges wur-
den von der Thiers-Regierung vor allem dem

einfachen Volk aufgeladen. Die französische
Armee war geschlagen und Paris von deut-
schen Truppen umstellt. So entstand ein
Machtvakuum in der Stadt – das zornige Volk
bewaffnete sich. Eines der ersten Dekrete des
Zentralkomitees (!) der Kommunarden be-
trifft den rückwirkenden Erlass fälliger Mie-
ten, die von der Bevölkerung nicht mehr be-
zahltwerdenkonnten, auchdieRückgabe von
gepfändetem Eigentum sowie den Erlass des
Verbotes vonNachtarbeit fürBäckergesellen –
man ist dicht dran an den Problemen des Vol-
kes. Soziologisch betrachtet besteht dieses
Volk weniger aus Proletariern als aus kleinen
Handwerkern und diversen Alltagskünstlern.
Einer der führenden Kommunarden etwa
lebte vomHerstellen von Kunstblumen.
Kristin Ross schlägt nun im Vortragsstil, in

dem das Buch gehalten ist, einen weiten Bo-
gen zu den geistigen Einflüssen und habitu-
ellen Besonderheiten der Akteure der Kom-
mune. Ein revolutionärer Schuster etwa be-
steht darauf, dass es eine Kunst sei, einen gu-
ten Schuh herzustellen. An solchen Beispie-
len wird deutlich, dass hier der Fabrikarbeiter
eine untergeordnete Rolle spielt, sich das Be-
wusstsein der Kommunarden, ihre Vorstel-
lung von Sozialismus aus anderen Quellen
speist. Der Reichtum der Gesellschaft soll
gerecht verteilt werden, gewiss, aber gibt es
dafür Vorbilder? Der Kommune gehen, wie
bereits bei der 1789er Revolution, zahlrei-
che Debattierklubs in der Stadt voraus. Die
Kommunarden schleifen die Vendome-
Säule, das Symbol für Napoleons siegreiche
Feldzüge.

Erstaunlich stark ist der russische Ein-
fluss, wie Kristin Ross minutiös aufzeigt. Es
ist nicht nur der Anarchist Kropotkin, es sind
auch Tschernyschewski und die Volkstüm-
ler (Narodniki),mit denen sich auchMarx zu
dieser Zeit intensiv befasste. Über Marx’
Kommune-Rezeption lesen wir: »Was das
›arbeitende Dasein‹ der Kommune in seinen
Augen erreicht hatte, war die praktische
Auflösung des Warenfetischismus und die
Herstellung von dessen Gegenteil, von so-
zialen Verhältnissen einer ›freien assoziier-
ten Arbeit‹.«
Unverständlicherweise ersetzt Felix Kurz,

der Übersetzer, die seit 150 Jahren einge-
führte Vokabel der Bewegung »Volkstümler«
nun durch »Populisten«, was ganz falsche As-
soziationen weckt. Die Volkstümler, die ge-
gen die Leibeigenschaft der Bauern kämpften
(die 1861 aufgehoben wird), haben weitrei-
chende soziale Ideen von Gleichheit und So-
lidarität, die auf der bäuerlichen Dorfgemein-
schaft (der Obschtschina) basiert. Die starke,
bis ins 20. Jahrhundert andauernde Wirkung
der Sozialrevolutionäre hat hier ihreWurzel –
wie offenbar auch die Pariser Kommune.
Schade ist, dass die Autorin, die sich so

intensiv den geistigen Einflussräumen wid-
met, dem realen Ablauf der Kommune – der
durchaus erinnernswert scheint – keinen
Raum in ihren Betrachtungen gibt. Dabei
wäre gerade das im überschaubaren Paris
möglich und für die Diskussion von politi-
scher Aktion in Bezug auf die Umlauf be-
findlichen Theorien interessant gewesen.
Die Kommune ist ein revolutionäres Ex-

periment, das viele studierten. Marx entwi-
ckelte daran seine Vorstellung einer zukünf-
tigen Dominanz von Gebrauchswert- über
die Tauschwertproduktion. Die Trennung
von Luxusproduktion für die Reichen und
schlechter Massenware fürs Volk gilt es auf-
zuheben, dem Prinzip der Kommune fol-
gend: »Luxus für alle!« Denn im Grunde ist
jeder Arbeiter ein Künstler wie jeder Künst-
ler ein Arbeiter. Die Tragik der Kommune be-
steht darin, dass sie sich als universelle
»Weltrepublik« verstand, aber nicht über die
Stadtgrenzen von Paris hinausgelangte.
In der sogenannten Blutwoche zerschlu-

gen französische Truppen die Kommune;
Bismarck hatte den Ring der deutschen
Truppen um Paris für diesen Vergeltungs-
schlag geöffnet. Nach einem heftigen Barri-
kadenkampf und dem Brand zahlreicher of-
fizieller Gebäude der Stadt wurden etwa
20000 Kommunarden exekutiert, die letzten
147 am 28. Mai 1871 auf dem Friedhof Père
Lachaise. Weitere 10000 kamen ins Gefäng-
nis oder wurden verbannt. Aber das Beispiel
der ersten sozialistischen Revolution war in
derWelt.

Kristin Ross:
Luxus für alle. Die politische
Gedankenwelt der Pariser
Kommune.
A.d. Engl. v. Felix Kurz.
Matthes & Seitz, 203 S., geb.,
20 €.
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Das wahre Leben der alten Dakota
Ella Cara Deloria (1889-1971) war 
eine Dakota-Indianerin, die als 
Ethnologin Feldforschung in ihrem 
eigenen Stamm betrieb. Sie hatte 
somit die Möglichkeit, Indianer, die 
das freie Leben auf der Prärie noch 
kannten, in ihrer Muttersprache zu 
befragen und sich detailliert aus 
erster Hand Auskunft über sämtli-
che Aspekte des Lebens der Dako-
ta/Lakota in der Zeit um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts geben zu 
lassen. Die Quintessenz ihrer For-
schungen hat sie in ihren Roman 
»Waterlily« einfließen lassen, der 
auf lebendige und fesselnde Wei-
se das Leben von Waterlily, einer 
jungen Dakota, und ihrer Familie, 
schildert. 

Ella Cara Deloria
Waterlily

Roman, aus dem Englischen 
376 S., Hardcover mit SU
ISBN 978-3-957840-32-5

[D] 22,90 Euro

Das wahre Leben der alten Dakota
Ella Cara Deloria (1889-1971) war 
eine Dakota-Indianerin, die als 
Ethnologin Feldforschung in ihrem 
eigenen Stamm betrieb. Sie hatte 
somit die Möglichkeit, Indianer, die 
das freie Leben auf der Prärie noch 
kannten, in ihrer Muttersprache zu 
befragen und sich detailliert aus 
erster Hand Auskunft über sämtli
che Aspekte des Lebens der Dako
ta/Lakota in der Zeit um die Mitte 
des 19. Jahrhunderts geben zu 
lassen. Die Quintessenz ihrer For
schungen hat sie in ihren Roman Ella Cara Deloria

Dabei wird der Alltag im tiyošpaye, 
dem Familienverbund, ebenso in 
seiner ganzen Vielfalt dargestellt 
wie Zeremonien (Hunka, Sonnen-
tanz, …), die Jagd, Abenteuer der 
Kinder und Jugendlichen, Kämpfe 
mit Feinden, Begegnungen mit 
Weißen …
Das Cover wurde von der preis-
gekrönten Grafikerin Claudia Lieb 
gestaltet. 

»Waterlily ist eine einzigartige Dar-
stellung des Lebens der Sioux-Indi-
aner des 19. Jahrhunderts, die in 
ihrer Interpretation der Kultur der 
Prärieindianer aus der Perspektive 
der Frauen ihresgleichen sucht.« 

Raymond J. DeMallie

Waterlily – eine Dakota-Familiensaga
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»Ein sehr gescheites Frauenzimmer«
Michael Brie und Jörn Schütrumpf präsentieren ein besonderes Geburtstagsgeschenk für Rosa Luxemburg
KARLEN VESPER

E in starker Aufschlag. »Die poli-
tische Linke hat es selten ver-
standen, ihre abstrakten Ideen
von Freiheit und Emanzipation
sowohl des Einzelnen als auch
der Gesellschaft so darzulegen,

dass sie für Außenstehende verständlich und
vor allem attraktiv geworden wären. Häufig
versuchte die Linke diesen Mangel auszuglei-
chen, indem sie sich ihre eigenen Absichten
von Freiheitskämpfern aus vorvergangenen
Zeiten bezeugen ließ«, bemerken Michael
Brie und Jörn Schütrumpf im Vorwort zu ih-
rem Buch über Rosa Luxemburg, just zu ih-
rem 150. Geburtstag am 5. März erschienen.
Der Philosoph und der Historiker nennen als
beliebte Bezugspersonen der Linken in all ih-
ren Facetten unter anderem Roux, Babeuf,
Owen, Bakunin, Bebel, Sandino, Trotzki und
Ho Chi Minh. Im öffentlichen Raum und öf-
fentlichen Bewusstsein sind jene und viele
andere Vordenker und Vorkämpfer indes
kaummehrpräsent.NebenMarx seien es »nur
noch drei Menschen, deren Bilder fast überall
vorzeigbar sind: das einer polnischen Jüdin,
die in Deutschland ermordet wurde, das ei-
nes Argentiniers, der 1967 in Bolivien zusam-
men mit seiner deutschen Freundin in die
Fänge seiner Mörder geriet, sowie das eines
Italieners, den Benito Mussolini nach mehre-
ren Jahren Kerkerhaft 1937 zum Sterben frei-
ließ: Rosa Luxemburg, Ernesto Che Guevara
und Antonio Gramsci.« So Brie/Schütrumpf.
»Alle drei stehen nicht nur für die so seltene
Einheit vonWort und Tat. Sie stehen auch für
ein eigenständiges Denken, das sich keiner
Doktrin, geschweige denn einem Apparat un-
terordnete. Und: Alle drei haben ihre Über-
zeugungenmit dem Leben bezahlt.«
Man ist etwas verwundert, wie sich dieses

Autorenduo zusammenfand. Stellt doch der
Historiker eher die Differenzen zwischen Lu-
xemburg und Lenin heraus, wobei sein Urteil
über den russischen Bolschewik recht kri-
tisch ausfällt, während der Philosoph die
Meinungsverschiedenheiten zwischen der
deutsch-polnischen Revolutionärin und dem
Begründer des Sowjetstaates moderater
wertet und mit einer Lenin-Biografie jüngst
eine Art Ehrenrettung für den vielfach – auch
unter Linken – geschmähten Russen unter-
nahm. So jedenfalls meine Beobachtung.
Wie dem auch sei, nach Lektüre dieses Bu-

ches ist zu goutieren, dass es ein vortreffli-
ches Gespann ist, um an eine der faszinie-
rendsten und schillerndsten Person der Ge-
schichte zu erinnern: »An eine Frau, die es ab-
lehnte, wegen ihres Geschlechtes bevorzugt
behandelt zu werden, da sie wusste, dass sol-
ches Verhalten nur darauf abzielte, die Ver-
weigerung von Gleichberechtigung zu legiti-
mieren. An einer Denkerin, die Gleichheit in
Freiheit und Solidarität erstrebte – ohne das
eine gegen das andere auszuspielen. An einer
Frau, die vieles von dem hatte, was die poli-
tische Linke heute erstwieder erlernenmuss.«
Brie/Schütrumpf entschlossen sich, Rosa Lu-
xemburg selbst mit längeren Zitaten zu Wor-
te kommen zu lassen.
Auffällig ist, dass die beiden von einem

»widersprüchlichen Ganzen« im Werk der
Luxemburg sprechen, mehr noch: »Luxem-
burg aber ist ein Raum gelebter Widersprü-
che.« Sie würdigen ihre Protagonistin eher
als politische Journalistin und Aktivistin
denn als Theoretikerin oder Politikerin. »Sie
hat keinen Staat gegründet wie Lenin und
kein Jahrtausendwerk wie Marx’ ›Kapital‹
geschrieben.« Was Rosa Luxemburg heraus-
hebe, sei ihr Leben selbst, »hochpolitisch und
hochpersönlich«. Brie/Schütrumpf stellen sie
als »begnadete Rednerin, den Massen zuge-
wandt«, vor, die sich auch ganz »auf sich
selbst, dieMalerei,Musik, PflanzenundTiere
zurückziehen« konnte. Die Autoren zitieren
Luxemburgs Grundsatz: »Stets ich selbst zu
sein, ganz ohne Ansehen der Umgebung und
der anderen.« Emotional, einfühlsam und
kenntnisreich zeichnen die Autoren ein le-
bendiges, charakterstarkes Porträt.
Mit von der Partie sind selbstredend Mit-

streiter, Kampfgefährten, auch Gegner. Die
Autoren würdigen den politisierenden Ein-
fluss von Leo Jogiches auf Rosa Luxemburg,
»ein Revolutionär der Tat« (und ihr Gelieb-
ter), vier Jahre älter als sie und wie sie feige
ermordet, im März 1919 im Untersuchungs-
gefängnis Berlin-Moabit. Informationen wie
die, dass alle Partner von Luxemburg bis auf
Jogiches jünger waren als sie – Kostja Zetkin,
Sohn der Mitstreiterin und Freundin Clara
Zetkin, um 14 Jahre, Paul Levi 12 Jahre und
der Arzt Hans Diefenbach 13 Jahre –, mögen
manchem irrelevant erscheinen, sind aber in
Anbetracht der verschämten realsozialisti-
schen Historiografie respektive Hagiografie
bezüglich des Privatlebens der Klassiker des
Marxismus und Ikonen der Arbeiterbewe-
gung legitim. Vielleicht auchmal notwendig.
Keine Bange, voyeuristische, anzügliche

Blicke durchs Schlüsselloch bieten Brie/
Schütrumpf nicht. Da ist ihr Respekt zu all-
mächtig. Wichtig ist ihnen die Kritik der
Rosa Luxemburg an Doppelmoral und
Scheinheiligkeit im Kaiserreich wie auch

teils in der eigenen Partei, mit deren tonan-
gebenden, sich mitunter ebenfalls recht
patriarchalisch gebärdenden Männern sie
trefflich zu streiten wusste.
Ihre »kurze, aber heftige Affäre« mit Levi,

ihrem Anwalt, der ihr (kurzzeitiger) Nachfol-
ger an der Spitze der KPD war, ist erst 1983
bekannt geworden, als seine Familie einen
Großteil des Briefwechsels mit Rosa Luxem-
burg freigab. Levi hat ihren Nachlass gerettet
und 1922 »heftig angefeindet« ihr Manu-
skript zur russische Revolution ediert – ihre
»am meisten zitierte und am häufigsten miss-
verstandene Arbeit mit dem berühmten ka-
tegorischen Imperativ ›Freiheit ist immer
Freiheit der Andersdenkenden‹«. Was gegen
jeden Opportunismus zielte, wie die Autoren
explizit betonen. Der Historiker und der Phi-
losoph diskutieren alle von ihnen begutach-
teten Schriften der Rosa Luxemburg mit Blick
aufs Heute. »Nur jene Gesellschaft ist frei zu
nennen, in der jede und jeder Einzelne frei ist.
Dies aber ist nur möglich, wenn die freie Ent-
wicklung einer und eines jeden zur solidari-
schen Entwicklung aller beiträgt.« Treffend
gerade auch in Zeiten der Pandemie.
Nicht minder aktuell ihr Frühwerk »Sozi-

alreform oder Revolution?«, das mehr Men-
schen für Marxens Vision einer ausbeutungs-
und kriegsfreien Gesellschaft begeistert ha-
ben soll als jedes andere Werk sozialisti-
scher/kommunistischer Literatur. Brie und
Schütrumpf merken an: »Auch heute noch
bietet es auf anregende Weise einen guten
Überblick über den ursprünglichen Marxis-
mus – also über jenen Marxismus, der noch
nicht durch den späten Kautsky verunstaltet
sowie durch Stalin und seine Adepten bis zur

Unkenntlichkeit geschän-
det worden war.«
Rosa Luxemburgs Aus-

ruf »Wir sind wieder bei
Marx, unter seinem Ban-
ner« in ihrer letzten öf-
fentlichen Rede auf dem
Gründungsparteitag der
KPD am 31. Dezember
1918 erörtern die Auto-
ren im Kontext und
Kontrast zum »Ersatz-
Marxismus der SPD«. Sie
weisen ausdrücklich da-
rauf hin, dass sie nicht
deklarierte: »Wir sind
wieder beim Marxis-
mus.« Eingehend und
mit eigenem reichen
Erfahrungsschatz aus
DDR-Zeiten ausgestat-
tet, widmen sich
Brie/Schütrumpf der
Diskrepanz zwischen
»offiziellem Marxis-
mus« sowie »wahrem,

unverfälschtem Marxismus« und unterstrei-
chen: »Den einzigen ›Ismus‹, den Rosa Lu-
xemburg ohne Zweifel immer akzeptierte,
war der Sozialismus.« Wie dieser zu erkämp-
fen ist, war (und ist immer noch?) innerhalb
der SPD umstritten. Bekannt ist die grandio-
se, kompromisslose Auseinandersetzung der
Luxemburg mit Eduard Bernstein – in die
Analen der Parteigeschichte als »Revisionis-
musstreit« eingegangen –, mit der die junge
Frau sich Aufmerksamkeit und Achtung in-
nerhalb der männlichen Führungsriege der
Partei verschaffte. Vor allem bei August Be-
bel. »Sie ihrerseits war von dem alten großen
Mann ehrlich hingerissen«, notieren
Brie/Schütrumpf. »Auf einem Parteitag jener
Jahre rutschte ihr in aller Öffentlichkeit ein
›August, ich liebe Dir‹ heraus. Er wiederum
schrieb über sie in einem Brief wohlweislich:
›... sie ist ein sehr gescheites Frauenzimmer
undwird ihrenMann stehen.‹«
Apropos, hatte sich Luxemburg in ihren

Schweizer Studienjahren in der Frauen-
rechtsbewegung stark engagiert, so hielt sie
sich seit ihrer Übersiedlung nach Berlin und
ihrem Eintritt in die SPD diesbezüglich vor-
nehm zurück. Nicht, weil ihr die Gleichstel-
lung der Frau nicht mehr wichtig erschien, sie
setzte halt andere Prioritäten. Den Bitten von
Clara Zetkin, der 14 Jahre älteren »Grand Da-
me« der nationalen und internationalen so-
zialistischen Frauenbewegung, Artikel für die
von ihr herausgegebene Zeitschrift »Die
Gleichheit« zu verfassen, kam Rosa Luxem-
burg nur selten nach. Sie verstand sich, so
Brie/ Schütrumpf, nicht als Politikerin, son-
dern als Politiker – »auf Augenhöhe mit ihren
männlichen Kollegen«.

Ihr trotz kräfteaufrei-
benden Einsatzes im
Wahlrechtskampf schein-
bares Desinteresse an
Frauenfragen irritierte und
irritiert noch heute Femi-
nistinnen; genauso wie ih-
re Haltung zur »polnischen
Frage« vielen Linken bis
heuteunverständlich bleibt.
Auch darüber klären Brie
und Schütrumpf ausführ-
lich und sachkundig auf.
Die Autoren buchstabie-

ren Luxemburgs Werk, Den-
ken und Handeln komplett
durch. Nichts scheint zu feh-
len: von revolutionärer Re-
alpolitik über Generalstreik,
Krieg und Frieden bis hin zur
Revolution in der Praxis, dem
deutschen November 1918.
Beeindruckend und erhel-
lend die biografische Detail-
dichte, die Akribie in der Per-
sonnage und Ereignisabfolge;
erkenntnisreich und anregend
die philosophischen Exkurse
und Dispute. Brie/Schütrumpf
legen keine Biografie im klas-
sischen Sinne vor. Sie verwe-
ben den Lebensweg der Rosa
Luxemburg mit deren opulen-
ter Gedankenwelt. Und sie
überraschen immer wieder mit
einem frischen, freien/befrei-
enden Blick auf die Sozialistin,
Kommunistin, Internationalis-
tin. Manch Leser mag an eini-
gen Stellen die Stirn runzeln
oder erstaunt die Augenbraue
heben, ein paar Absätze weiter
wird er bemerken: Es ist alles lo-
gisch, stringent, überzeugend
dargelegt. Und kann natürlich
diskutiert oder negiert werden.
Kostprobe gefällig? »Es gibt

ein bleibendes Paradoxon: Lu-
xemburg war sehend und blind
zugleich. Sie hatte einen
grenzenlosen Optimismus, wenn
es um die Einsichtsfähigkeit der
Arbeiterinnen und Arbeiter ging,

ihre kapitalistische Abhängigkeit zu überwin-
den ... Sie konnte hellsichtig die Russische
Revolution von 1905 als Ausdruck der leben-
digsten Selbstorganisation und Selbster-
mächtigung von Menschen sehen, übersah
aber fast völlig die unverzichtbare Rolle von
fest gefügten Organisationen oder griff sie als
Herrschaftsinstrumente an. Sie insistierte auf
der Solidarität der Klassen über alle Grenzen
von Nationalitäten und Rassen und Ge-
schlechter hinweg und verweigerte sich des-
halb gegenüber den besonderen ›Juden-
schmerzen‹, der Eigenständigkeit von Kämp-
fen gegen Patriarchat oder gegen die Vor-
macht einer Nation über andere.« .
Dies sollte genügen, um Appetit zu ma-

chen auf einen Band, der einen opulenten
Fundus an Anregungen und Argumenten für
gegenwärtige linke Kämpfe und linke Politik
bietet. Brie/Schütrumpf beenden ihr Werk
mit Verweis auf die »Denkzeichen« in Berlin,
der Stadt, in der sie am 15. Januar 1919 er-
mordet worden ist. Ins Straßenpflaster ein-
gelassene Sätze. Der Historiker und der Phi-
losoph fragen sich: »Ob Rosa Luxemburg
über den Gedanken, ihre Aussagen für die
Ewigkeit in Bronze gegossen zu sehen, nicht
in ihr gefürchtetes Gelächter ausgebrochen
wäre, werden wir nie erfahren.« Nun, ver-
mutlich würde sie sich mehr freuen, wenn
wir ihr Vermächtnis erfüllen. So oder so.

Michael Brie/
Jörn Schütrumpf:
Rosa Luxemburg.
Eine revolutionäre
Marxistin an denGrenzen
desMarxismus.
VSA, 256 S., br.,
16,80 €.

Die Devastierung 
beginnt mit der 
Hinrichtung des 
Gotteshauses. 
Es ist ein teufl isches 
Szenario.
Ein Tagebuch über die letzten Jahre von Horno 
192 S., Hardcover, ISBN 978-3-7420-2638-5, 16,90 € 
E-Book 978-3-7420-2639-2, 12,99 € w
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Ein kritischer Imperativ
Noam Chomskys Vision eines freiheitlichen Sozialismus
MICHAEL BRIE

E r ist der wohl berühmteste
intellektuelle Außenseiter der
USA: Noam Chomsky. In den
80er Jahren war er – folgt
man einem bekannten Index –
die Person, die weltweit am

meisten zitiert wurde. Seit seiner vehemen-
ten Auseinandersetzung mit dem Krieg der
USA gegen Vietnam in den 60er Jahren ist er
einer der einflussreichsten linken Kritiker
des Kapitalismus und Imperialismus über-
haupt.
Im Zusammenhang mit der Wahl von Do-

nald Trump 2016 bezeichnete er die Repu-
blikanische Partei als die aktuell »gefähr-
lichste Organisation der Weltgeschichte«,
unter anderem auch deshalb, weil sie den
Klimawandel leugnet. Im September 2020
hielt der damals 91-jährige Chomsky das
Eröffnungsreferat auf der Gründungskonfe-
renz der Progressiven Internationale in
Reykjavik unter dem Titel »Rebellion oder
Untergang«. Ein Buch unter diesem Titel ist
gerade erst erschienen (Westend-Verlag).
Chomsky machte deutlich: Seit dem Atom-
bombenabwurf auf Hiroshima am 6. August
1945 sei klar, dass die Menschheit fähig sei,
sich selbst zu vernichten, und dass dieser Ge-
fahr nur mit gemeinsamen Anstrengungen
begegnet werden könne.
Der Literaturwissenschaftler Rainer Bar-

bey hat jetzt dankenswerterweise Schriften
und Interviews des US-amerikanischen
Sprachforschers und sozialistischen Intellek-
tuellen Noam Chomsky herausgegeben. In
diesen Texten wird dessen anarchistische Vi-
sion skizziert. Die von Barbey publizierten
Schriften Chomskys geben tiefe Einblicke in
dessen sozial-philosophisches Denken und
politisch-strategischen Ansätze. Beeindru-
ckend ist vor allem die offene, völlig undog-
matische Herangehensweise, die Chomsky
pflegt. Sein anarchistisches Credo ist sehr
schlicht. Es ist der »Gedanke, dass jede Form
von Autorität und Herrschaft und Hierarchie,
jede autoritäre Ordnung, nachweisen muss,
dass sie begründet ist. (…) Und wenn man
das nicht begründen kann, handelt es sich um
unrechtmäßige Autorität, die zerstört werden
sollte.« Chomsky fügt dem offenherzig hinzu:
»Um die Wahrheit zu sagen: Viel mehr ver-
stehe ich eigentlich nicht unter Anarchis-
mus.« Dies könnte man als den kritischen Im-
perativ des Anarchismus von Chomsky sehen.
Ich allerdings würde behaupten, dass – folgt
man diesem Imperativ – viel Autorität ge-
braucht wird, gerade um die globale Erwär-
mung und Zerstörung der Vielfalt des Lebens
auf der Erde zu stoppen.
Immer wieder kommt Chomsky darauf zu

sprechen, dass es eines Konzepts der
menschlichen Natur bedarf: Unter der Vo-
raussetzung, dass die »wichtigste menschli-
che Fähigkeit, die Fähigkeit zu und der
Wunsch nach kreativer Selbstäußerung,
nach freier Kontrolle aller Aspekte unseres
Lebens und Denkens ist«, fasst Chomsky
seine Vision positiv dann auch als Aufgabe,
»Formen gesellschaftlicher Organisationen
zu konzipieren, die die freieste und vollstän-

digste Entwicklung des Einzelnen, der Mög-
lichkeiten jedes Einzelnen, in welche Rich-
tung es auch sei, erlauben würden«. Chom-
skys Kritik von Kapitalismus, autoritären
oder sogar totalitären Konzernstrukturen
und bürokratischer, Experten- oder Partei-
herrschaft speist sich aus dieser Vision einer
Assoziation der Freien.
Chomskys Ansatz ist dort stark, wo er sich

den Widersprüchen zwischen dieser großen
Vision und den konkreten Zielen stellt, die
dann für einen Anarchisten entstehen, wenn
er fordern muss, dass unter den gegebenen
Bedingungen bestimmte staatliche Struktu-
ren der sozialen Wohlfahrt und der Konzern-
kontrolle gestärkt werdenmüssen. Er ist auch
dort stark, wo der experimentelle Charakter
von konkreten Reformschritten betont wird,
denn immer handele es sich um komplexe
Systeme, »die niemand so richtig versteht«.
Die aufgeklärte Skepsis eines großen Sprach-
wissenschaftlers gegenüber zu einfachen Lö-
sungenmacht sich geltend.
Liest man das Buch genauer, werden ei-

nem aber auch die Probleme des von
Chomsky verfolgten Ansatzes deutlich. So
stark seine Kritik von Kapitalismus oder

Staatssozialismus ist, so widersprüchlich
sind die positiven Orientierungen. Was ist,
wenn die konkreten Ziele, wie oben deut-
lich geworden sein sollte, nicht zum Abbau,
sondern zur Stärkung von Staatlichkeit (als
sozialer Schutzinstanz gegenüber dem ent-
fesselten Kapitalismus) führt? Was ist daran
dann noch Anarchismus? In einem im Buch
abgedruckten Interview verweist Chomsky
positiv auf die Kibbuzim, »die für einen lan-
gen Zeitraum wirklich auf anarchistischen
Prinzipien gegründet waren«, um an ande-
rer Stelle von seinen eigenen Erfahrungen
zu berichten, dass die »libertäre Ordnung
des Kibbuz (…) etwas sehr Autoritäres an
sich« habe. Der Konformitätsdruck sei
enorm, und nicht zufällig würden viele Füh-
rungsoffiziere der Eliteeinheiten Israels aus
den Kibbuzim stammen.
Es ist auch eigentümlich, dass sich

Chomsky nicht denWidersprüchen zwischen
der negativen Freiheit (Freiheit wovon?) und
der positiven Freiheit gemeinsam verbindli-
cher Entscheidungen (Freiheit wodurch?)
stellt. Jean-Jacques Rousseau wird teils ins
autoritäre Lager verbannt, teils mit Bakunin
als Bourgeois-Liberaler gesehen. Dessen

fundamentale Unterscheidung zwischen
dem Willen der vielen als Einzelne und dem
Willen aller zusammen als Glieder der Ge-
sellschaft bleibt ungenannt. Auch der Kon-
flikt zwischen Bakunin und Marx wird nicht
kritisch analysiert.
Chomsky macht selbst auf einen schrei-

enden Widerspruch aufmerksam: »(…) es ist
richtig, dass die anarchistischeWeltsicht (…)
immer danach gestrebt hat, staatliche Macht
abzubauen – und ich persönlich teile diese
Weltsicht. Momentan jedoch läuft dies mei-
nen politischen Zielen direkt zuwider.« Wie
er daran anfügen kann, dass er »darin keinen
Widerspruch – wirklich überhaupt keinen«
sehe, ist (mir zumindest) völlig unverständ-
lich.Welche linke Vision auch gewählt wird –
Anarchismus, Sozialismus, Kommunismus
und so weiter –, sie alle müssen in der Lage
sein, sich relativ logisch konsistent den Wi-
dersprüchen der realen emanzipatorischen
Bewegungen zu stellen – oder sie erweisen
sich als Opium der Linken. Dies sollte mit
dem Anarchismus nicht passieren, wenn er
Zukunft haben soll.

NoamChomsky:
Über Anarchismus. Beiträge
aus vier Jahrzehnten.
Verlag Graswurzelrevolution,
246 S., br., 17,90 €.

Vermessung und Vermessenheit
Ursula Schulz-Dornburg und Martin Zimmermann offerieren Zeugnisse der Kolonialgeschichte

HARALD LOCH

W as hat der weiße Elefant mit der
Nasa zu tun? Und was um Him-
mels willen mit dem hinreißenden

Renaissancegebäude, dessen Abbild den De-
ckel eines neugierigmachendenBuches ziert?
Ursula Schulz-Dornburg hat das Foto beige-
steuert und weitere künstlerisch wertvolle
Lichtbilder aus dem Archivo General de In-
dias in Sevilla, das seit 1785 drei Jahrzehnte
spanischer Kolonialgeschichte in Amerika
aufbewahrt, etwa 90 Millionen Dokumente
und an die 8000 Karten. Die Fotos zeigen ein
prächtiges zweigeschossiges Gebäude, des-
sen Proportionen traumhaft zur prachtvollen
Plaza davor passen. Das Archiv in Sevilla ist
einMonument längst vergangenerMacht.
Vom Inneren des Archivgebäudes, das zu-

vor als protzige Börse der Kolonialhändler
diente, zeigen die Fotos langgestreckte Räu-
memit reich verzierten Tonnengewölben,mit
Regalen für Akten undMappen sowie Truhen
von handwerklicher Meisterschaft. In kleine
Erker fällt von außen helles Leselicht. Dann
wirft die begnadete Fotografin einen Blick
in die Regale, auf die beschrifteten Rücken
von Ordnern: »Audiencia Mexico«, »Contra-
tación« oder »Buenos Aires«, »Cuba« oder
»Santa Fe«. Hier ist alles gesammelt, was von
der ebenso glanzvollen wie grausamen Kolo-
nialgeschichte Spaniens zeugt. Die begann
mit der Entdeckung Amerikas durch Kolum-
bus, dessen Bordbuch hier selbstverständlich
ebenfalls aufbewahrt ist. Auch der berühmte
Vertrag von Tordesillas aus dem Jahre 1494

liegt hier. In diesem einigten sich die Könige
Portugals und Spaniens unter Vermittlung
des Papstes auf die »Teilung derWelt« mittels
einer Linie quer durch den Atlantik.
Hier nun kommtMartin Zimmermann, der

Mitautor des Buches, ins Spiel, der nicht nur
die wechselvolle Geschichte dieses Vertrages
nachzeichnet, sondern in kleineren Essays
Wissenswertes über solche »Teilungen« in der
Antike und der Neuzeit zusammenstellt. Sie
handeln von der Vermessung der Welt – und
der Vermessenheit der Herrschenden, sie un-
ter sich aufzuteilen. Die Berliner Kongokon-
ferenz von 1884/85 teilte Afrika unter den
Kolonialmächten auf – die Betroffenen waren
freilich nicht zu den Verhandlungen geladen.
Auch das Sykes-Picot-Abkommen von 1916,
das die Interessensphären Englands und
Frankreichs im Orient absteckte – ebenfalls
ohne Beteiligung der Einheimischen –, ist
Beispiel dafür, wie lange und verheerend sol-
che Hybris nachwirken kann.
Zimmermann zitiert im Kontrast zu diesen

Aufteilungen der Erde den Freudenausruf des
Nasa-Astronauten William Anders vom
24. Dezember 1968, als hinter dem Mond
plötzlich die Erde zu sehenwar: »Oh,myGod!
Look at that picture over there. Here’s the
earth coming up!Wow, is that pretty!« Es ent-
stand damals das berühmte Nasa-Foto AS8-
14-2383HR. Die Erde ungeteilt – wie schön!
Zimmermann wendet sich wieder dem

Archiv in Sevilla und der spanischen Koloni-
algeschichte zu, berichtet über Grausamkei-
ten, die ein früher, zeitgenössischer Koloni-
alkritiker, der Dominikaner Bartolomé de Las

Casas, überlieferte. Der erste Bischof von
Mexiko trat für die Rechte der Indios ein.
Zimmermann, Althistoriker an der Lud-

wig-Maximilians-Universität München und
2021 Sprecher des Deutschen Historiker-
tages, hat auch die Rolle des Papstes bei der
Weiterentwicklung des Vertrags von Torde-
sillas untersucht. König Manuel I. von Portu-
gal, der kolonialen Konkurrenzmacht Spani-
ens, ließ Papst Leo X. 1514 kostbare Geschen-
ke überbringen, um ihn günstig zu stimmen.
Unterhaltsam beschreibt der Autor das Auf-
sehen um das Paradestück unter den Präsen-
ten: ein vierjähriger weißer Elefant aus den
indischen Kolonien Portugals, nach der Ent-
deckung des Seeweges um das Kap der Guten
Hoffnung durch Vasco da Gama per Schiff
nach Portugal gekommen. Etwa gleichzeitig
entdeckte FerdinandMagellan imAuftrag der
spanischen Krone den Seeweg um Südame-
rika. Beide Kolonial- und Seemächte stießen
also nicht nur im Atlantik, sondern auch im
Pazifik und im Indischen Ozean aufeinander.
Ein solides und schön gestaltetes Buch, das

zum Nachdenken über eine Zeit anregt, die
ins Heute hineinwirkt.

Ursula Schulz-
Dornburg/Martin
Zimmermann:
Die Teilung derWelt.
Zeugnisse der Kolonial-
geschichte.
Wagenbach, 153 S., geb.,
28 €.
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Zeit des Aufbruchs und der Enttäuschung
Ein historischer Rückblick auf das Frühjahr 1919 in Deutschland und Europa und nachfolgende revolutionäre Abwehrkämpfe

RONALD FRIEDMANN

V or gut 100 Jahren, imMärz 1919, war
der Berliner Bezirk Lichtenberg, da-
mals noch eine selbstständige Stadt-

gemeinde am Rande der deutschen Haupt-
stadt, Schauplatz eines blutigen Krieges ge-
gen die örtliche Bevölkerung. Schwere Ar-
tillerie und sogar Bombenflugzeuge wurden
eingesetzt, um einen spontanen Protest nie-
derzuwerfen.
Nur wenige Monate nach der November-

revolution und dem Sturz der Monarchie,
während die Mitglieder der Nationalver-
sammlung – auf der Flucht vor der Revolu-
tion – im beschaulichen Weimar über eine
Verfassung der jungen Republik debattier-
ten, waren Streikende in ganz Deutschland,
mit Schwerpunkt Berlin, auf die Straße ge-
gangen, um nachdrücklich die Sozialisie-
rung der Großindustrien und die Veranke-
rung des Rätesystems in der Verfassung zu

fordern. Viele Arbeiter bewaffneten sich,
Barrikaden wurden errichtet. Am 4. März
1919 marschierten Freikorpstruppen unter
dem Befehl des sozialdemokratischen
Reichswehrministers Gustav Noske in Berlin
ein und begannen mit der militärischen
Niederschlagung des Generalstreiks. Am
8. März 1919 wurde der Streik ergebnislos
abgebrochen. Am 12. März 1919 musste die
letzte Barrikade an der heutigen Frankfur-
ter Alle, Ecke Möllendorfstraße, aufgegeben
werden. Dem weißen Terror, der noch meh-
rere Tage andauerte, fielen etwa 2000 Men-
schen zumOpfer.
Die Erinnerung an diese Ereignisse war

Anlass, nur wenige Dutzend Meter vom Ort
der letzten Barrikade entfernt, im Rathaus
Lichtenberg, eine hochkarätig besetzte wis-
senschaftliche Konferenz durchzuführen,
die einen Rückblick auf das Frühjahr 1919 in
Deutschland und Europa geben sollte.
Nachzulesen sind die Beiträge nunmehr in

einem Band mit dem Titel »Eine zweite Re-
volution?«.
Auch und gerade weil weitere vergangene

und anstehende 100. Jahrestage, so des Kapp-
Putsches 2020 und in diesem Jahr der mit-
teldeutschen Märzkämpfe, die Aufmerksam-
keit der historisch interessierten Öffentlich-
keit auf sich ziehen, sollte die hier vorzustel-
lende Publikation unbedingt die verdiente
Beachtung finden. Denn die Autorinnen und
Autoren beschränken sich nicht auf eine blo-
ße Darstellung der Ereignisse im Frühjahr
1919, sie ordnen die Geschehnisse in den
Prozess der revolutionären Umbrüche von
1914 bis 1923 ein und geben diesen – beson-
ders hervorzuheben – eine über Deutschland
hinausreichende europäische Perspektive.
Regionalgeschichtliche Untersuchungen

beschäftigen sich mit den Ereignissen des
Frühjahrs 1919 im Ruhrgebiet, in Mittel-
deutschland und in Bayern. Ein eigenes Ka-
pitel ist dem Thema »Frauen und Revolu-

tion« gewidmet. Bemerkenswert auch, dass
sich die Autorinnen und Autoren nicht auf
die Sicht der Anhänger der Revolution be-
schränken, sondern auch das Denken und
Handeln der Gegner und Feinde zum Gegen-
stand der Betrachtungmachen.
Kurz und gut, der Band hält, was der Ver-

lag auf dem Rücktitel verspricht: Er macht
auf lesenswerte Weise »deutlich, dass das
Frühjahr 1919 eine Zeit politischen Auf-
bruchs, dramatischer wie enttäuschter Hoff-
nungen« war.

AxelWeipert/Stefan
Bollinger /Dietmar Lange/
Robert Schmieder (Hg.):
Eine zweite Revolution?
Das Frühjahr 1919 in
Deutschland und Europa.
Die Buchmacherei, 289 S.,
br., 12 €.

Heather Browns akribische Durchsicht der 
Schriften von Marx zeigt: Auch wenn er sich 
selten dezidiert über Geschlechterverhältnisse 
geäußert hat, sind sie für ihn eine wesentliche 
Kategorie für das Verständnis der Arbeitstei-
lung, der Produktion und der Gesellschaft im 
Allgemeinen. Ihre Studie schließt eine signifi-
kante Lücke in der Literatur zu Marx.

Heather Brown
Geschlecht und Familie bei Marx
Übersetzt von Christian Frings
264 Seiten, 29,90 €
ISBN 978-3-320-02375-1

Wann und wo die kapitalistische Produktions-
weise entstanden ist und sich durchgesetzt 
hat, ist umstritten, auch unter Marxisten. Nun 
ergreif der griechische Ökonom Jannis Milios 
das Wort: Er lokalisiert die Geburtsstunde des 
Kapitalismus in Venedig, und zwar schon Ende 
des 14. Jahrhunderts. Eine beeindruckende 
Studie über eine frühe Finanzialisierung und 
Proletarisierung der Gesellschaft.

Jannis Milios
Eine zufällige Begegnung in Venedig
Die Entstehung des Kapitalismus als 
Gesellschaftssystem
Übersetzt von Britta Grell
296 Seiten, 29,90 €
ISBN 978-3-320-02364-5

Mehr Titel aus der Reihe »Theorie«: dietzberlin.de/theorie

»�Heather Brown erlaubt 
uns allen, Marx mit 
neuen Augen zu lesen.« 
Barry Healy

»�Beeindruckend, über-
zeugend und über-
raschend zeitgemäß.« 
Étienne Balibar
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Revolutionäre Archäologie
Christopher Wimmer und Detlef Hartmann entdeckten Kommunen vor der Pariser Kommune
JOHANNES TESFAI

J ahrestage haben immer etwas
Statisches, geradezu Langweili-
ges. Sie leben von der großen
Rückschau. Christopher Wimmer
und Detlef Hartmann haben an-
lässlich des 150. Jubiläums der

Pariser Kommune ein Buch geschrieben, das
sich so gar nicht in die bedächtige Jahres-
tagskultur einordnen lässt. In »Die Kommu-
nen vor der Kommune 1870/71« schauen sie
nicht so sehr auf das historische Spektakel im
Paris jener Zeit, sondern wollen mit der Vor-
geschichte eine Kampfgeschichte der Unter-
klassen liefern, aus der heute noch gelernt
werden kann. Sie betreiben Maulwurfsarbeit
bei einem Thema, das meist nur die 72 Tage
in Paris kennt.
Vielen Chronisten der alten Arbeiterbewe-

gung gilt die Pariser Kommune als der erste
wirklich proletarische Aufstand in der Ge-
schichte. Hartmann undWimmer graben eine
spannende und weitestgehend verschüttete
Geschichte kleinerer Aufstände und Kommu-
neversuche aus, die während des Deutsch-
Französischen Krieges (1870/71) vor allem
die französische Provinz in Aufruhr versetz-
ten. Die Autoren verweigern sich damit der
gängigen Lesart, dass der Pariser Revoluti-
onsversuch isoliert war und historisch unge-
übt sich selbst aus dem Nichts erschuf. Sie

sehen diese kleinen Erhebungen als Lernorte
der gerade entstehenden Arbeiterklasse und
suchen nach Forderungen und Organisati-
onsformen, die sich später in Paris wieder-
finden lassen. Hartmann und Wimmer be-
treiben revolutionäre Archäologie. Als wären
die Erfahrungen in der Provinz Erfahrungs-
schichten, auf denen der Aufstand in der
Hauptstadt aufbauen konnte.
Jede revolutionäre Erzählung endet oder

beginnt mit der Einnahme der Hauptstadt –
die Stürmung des russischenWinterpalais ist
bis heute der Inbegriff von Revolution. Im
Frankreich des 19. Jahrhunderts war dies
noch naheliegender. Denn Paris wurde vom
Bürgertum und der Regierung zum politi-
schen, kulturellen und wirtschaftlichen
Zentrum ausgebaut. In Hartmanns und
Wimmers Buch verschiebt sich das Epizen-
trum der Revolten in kleinere Städte wie
Lyon oder in die regelrechte Provinz nach Le
Creusot. Dem Zentralismus stellten die Auf-
ständischen eine lokale Autonomie entge-
gen, die für das Bürgertum besondersmit der
aufkommenden Industrialisierung eine Ge-
fahr bedeutete. Folgerichtig verweisen die
Autoren auf den Aufstand der Gelbwesten
aus jüngster Zeit, der seinen Anfang auf den
öden Verkehrsinseln der Kreisverkehre in
den Kleinstädten nahm. Für sie gilt, was die
Autoren auch für die Pariser Kommune fest-
stellen: »Paris war wieder einmal nicht das

Zentrum des Aufstandes, er wurde lediglich
in die Stadt hineingetragen.«
Dass das Verhältnis von Zentrum und Pe-

ripherie in einer damaligen Kolonialmacht
wie Frankreich nicht nur ein Verhältnis von
Provinz und Hauptstadt war, sondern auch
von Kolonie und Europa, zeigen die Autoren
eindrucksvoll. Sie berichten von den Kommu-
nebestrebungen im besetzten Algerien. Die
arabische Bevölkerung hatte dort nicht die
gleichen Rechte wie die Kolonisten aus
Frankreich, dies führte immer wieder zu Re-
volten. Die Regierung in Paris versuchte dies
durch eine Militarisierung der Kolonie zu un-
terbinden, was die Rechte der Franzosen in
der Kolonie einschränkte. Mit dem Sturz des
französischen Kaisers 1870 witterte das fran-
zösische Bürgertum in Algerien Morgenluft.
Gleichzeitig war Algerien voller Verbannter,
die dort aus politischen Gründen hingeschafft
wurden. Diese explosive soziale Mischung
sorgte dafür, dass es zu Aufständen kam, die
eine Kommune forderten. Selbst aus anti-
kolonialer Perspektive stellte Paris sich als
Schlusslicht der Aufstände dar.
Wimmer und Hartmann wollen mit ihrem

Buch keine wissenschaftliche Arbeit ablie-
fern, wie sie selber schreiben. Ihnen liegt viel-
mehr an einer neuen Perspektive auf die Pa-
riser Kommune. Dieses besondere historische
Ereignis soll demnach aus kleineren Aufstän-
den erwachsen sein, als kumulierte kämpfe-

rische Erfahrung. Jedoch lesen sich die Be-
richte aus Marseille oder Lyon eher wie
Kriegsberichte aus dem 19. Jahrhundert denn
als eine spannende Geschichte, in der die ein-
fachen Leute ihr Leben selber organisieren.
Schwer ist zu unterscheiden, was der

Unterschied zwischen Kommune und Auf-
stand ist. Wenig erfahren wir über die Or-
ganisierung des Alltags in den kleinen Kom-
munen von der Mittelmeerküste bis nach
Paris. Das liegt auch an der schlechten Quel-
lenlage: Die Provinzaufstände standen im-
mer im Schatten von Paris, denn als das In-
teresse an diesen wieder aufflammte, waren
alle Zeitzeugen nicht mehr am Leben. Da-
durch kann das Buch seinem eigenen An-
spruch nicht gerecht werden, Alltagserfah-
rungen aus den proletarischen Aufständen
des 19. Jahrhunderts als Quelle für heute
erfahrbar zu machen. Denn so bleibt letzt-
lich doch wieder nur ein weiterer Jahrestag
im globalen Gedächtnis der Linken.

Detlef Hartmann/
ChristopherWimmer:
Die Kommunen vor
der Kommune 1870/71.
Assoziation A, 144 S.,
br., 14 €.
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Die neuen Unübersichtlichkeiten
Thomas Seibert über den Machtkampf im und um das Mittelmeer

HARALD LOCH

A m Mittelmeer standen die Wiegen
von Kulturen und Religionen. Sein
östlicher Teil ist das Scharnier zwi-

schen drei Kontinenten: Europa, Asien und
Afrika. Der in Istanbul ansässige Nahost-
Experte Thomas Seibert beobachtet von sei-
nem Logenplatz aus den aktuellen Macht-
kampf, in den nicht nur die Anrainer, son-
dern auch Großmächte verwickelt sind. Was
in den Küstenländern passiert, findet im
Meer seine Fortsetzung.
Zwei »gescheiterte Länder«, der Libanon

und Libyen, wecken Begehrlichkeiten; zwei
Nato-Mitglieder, Griechenland und die Tür-
kei, pflegen ihren seit den 1920er Jahren
gewachsenen Erbkonflikt. Drei regionale
Schwergewichte – Ägypten, Iran und die
Türkei – streben nach Hegemonie im Mittel-
meerraum. In Syrien und Libyen toben von
Außenstehenden geschürte Bürgerkriege.
Zwischen Israel sowie Palästinensern und
dem Großteil der arabischen Welt herrscht
ein kriegsähnlicher Dauerkonflikt. Hier sieht
Seibert nach dem noch von US-Präsident Do-

nald Trump eingefädelten Abkommen zwi-
schen Israel und den Vereinigten Arabischen
Emiraten allerdings eine grundlegende
Wende zum Besseren für Israel und einen
Rückschlag für die Palästinenser. Über das
Mittelmeer führen seit der Eröffnung des
Suezkanals wichtige Schiffsrouten und kreu-
zen die prekären Flüchtlingswege.
Dieses riesige schwelende Pulverfass be-

schreibt der Autor kenntnisreich im zeitge-
schichtlichen Kontext. Er nimmt den schon
vor Trump einsetzenden Rückzug der USA
wie die unter Wladimir Putin erfolgte Rück-
meldung Russlands wahr. Seibert beklagt die
Zerstrittenheit und Perspektivlosigkeit der
Europäischen Union. Er fordert angesichts
der hilflos anmutenden Nahost-Politik der
EU bzw. ihrer Mitgliedsländer eine einheit-
liche Außen- und Militärpolitik. Als negati-
ves Beispiel nennt er unter anderem Frank-
reichs und Italiens widerstreitende nationale
(Öl-)Interessen im Libyen-Konflikt.
Wie sich das alles auf die seerechtlichen

Verhältnisse in dem wegen zahlreicher In-
seln sehr engen östlichen Mittelmeer aus-
wirkt, veranschaulichen zwei Karten. Die

eine zeigt die beiden Mittelmeerrouten der
nach Europa strömenden Flüchtlinge, die
andere die Gebietsansprüche Griechenlands
und der Türkei sowie die Grenzen eines
libysch-türkischen und eines griechisch-
ägyptischen Seerechtsabkommens. Alles
überschneidet sich mehrfach, ist nicht kom-
patibel. Stetige Flottenmanöver der Kontra-
henten weisen auf den Ernst der Lage. Aus-
löser unvereinbarer Begehrlichkeiten sind
vermutete bzw. bereits entdeckte Erdgas-
lagerstätten unter dem Meeresboden. So-
lange Gas wie auch Öl die Weltwirtschaft
treiben, sind friedliche Lösungen in den auf-
geladenen nationalistischen Rivalitäten un-
wahrscheinlich.
Es bleibt bis auf Weiteres beim Macht-

kampf am und imMittelmeer, in dem sich wi-
dersprüchliche Koalitionen bilden. An der
Seite der Regierung in Tripolis stehen die
Türkei, Russland und Italien, während
Frankreich und die Vereinigten Arabischen
Emirate die libyschen Aufständischen unter-
stützen. In Syrien greifen Russland und Iran
Baschar al-Assad unter die Arme, die Türkei
steht hier – auch weil es gegen die Kurden

geht – auf der Gegenseite. Im Libanon ist al-
les noch verwirrender. Neben staatlicher Un-
übersichtlichkeit gibt es die religiösen Kon-
flikte, vor allem die zwischen Schiiten (Iran)
und Sunniten (Saudi Arabien). Deren terro-
ristische Ableger wie Hisbollah oder Hamas,
aber auch der weitgehend zurückgedrängte
sogenannte Islamische Staat führen zum Teil
auf eigene Faust Kriege, meist gegen Israel.
Mit gewisser Bewunderung blickt Thomas

Seibert interessanterweise auf Russland:
»Putin kann hier mit jedem reden.« Die USA
hingegen hätten sich viel verscherzt und wol-
len mit »Middle East« nichts mehr zu tun ha-
ben. Europa hüllt sich zumeist in ohnmächti-
ges Schweigen. Ein alarmierendes Buch!

Thomas Seibert:
Machtkampf amMittelmeer.
Neue Kriege umGas,
Einfluss undMigration.
Ch. Links, 239 S., br.,
18 €.

Zuerst die Farce, dann die Tragödie?
USA in der Krise – drei Bücher auf Ursachensuche jenseits von Donald Trump
REINER OSCHMANN

D ie hier angezeigten drei
Sachbücher entstanden
während Trumps Präsi-
dentschaft. Aber sie verlie-
ren mit seinem Abgang
nicht an Wert. Dieses Kom-

pliment verdient sich in erster Linie »Ame-
rika im kalten Bürgerkrieg« von Torben Lüt-
jen, der den Großteil von Trumps Amtszeit
vor Ort an einer Universität und im Alltag in
Tennessee miterlebte. Sein Blick auf die Ur-
sachen für die Krise der wunden Weltmacht
geht weit zurück und relevanten Fragen
nach: Wie Amerikas Ära der Polarisierung
begann. Wie eine Nation sich auseinander-
lebt. Wie, schon vor Trump, die populisti-
sche Entfesselung begann. Wie sich die Lin-
ken, teils ihren rechten Feind imitierend, ra-
dikalisieren. Und: Was das für die Demo-
kratie bedeutet.
Dass der Politikwissenschaftler so breite

Fragen verständlich und unterhaltsam in ei-
nem schmalen Band bewältigt, weist ihn als
souveränen Beobachter aus. Lütjen sieht
eine Hauptursache der Spaltung in den Ent-
wicklungen der frühen 60er bis 80er Jahre
des 20. Jahrhunderts: als der faule Kompro-
miss zwischen den politischen Eliten gegen-
über der hundert Jahre nach dem Bürger-
krieg noch immer fortdauernden Diskrimi-
nierung der Schwarzen im Süden aufzubre-
chen begann. Als die Demokraten unter Prä-
sident Johnson den Kurs der Rassentren-
nung verließen, damit aber nicht nur die
rechten Südstaaten-Demokraten gegen sich

aufbrachten, sondern den Süden den Repu-
blikanern auslieferten. Die Jahre der Libe-
ralisierung wiederum provozierten einen
Rückstoß. Darin fanden Nixons »schwei-
gende Mehrheit« und rechte Evangelikale
zusammen. Sie machten Front gegen neue
Rechte für Minderheiten, Frauen und
Schwule oder gegen das Grundrecht auf
Schwangerschaftsunterbrechung.
Lütjen erinnert daran, wie urbane Räume

an den Küsten von der Globalisierung profi-
tierten, das ländliche Amerika darunter aber
litt, wie dies extreme Reaktionen auf beiden
Seiten und die Abneigung der Parteilager be-
feuerte – und Trump nach oben spülte. Die
Betrachtungdes erstarkten linken Flügels der
Demokraten gehört zu den besonders le-
senswerten Kapiteln. Wiewohl nicht Partei-
mitglied, werden zu Recht Rolle und Ver-
dienst von Senator Bernie Sanders heraus-
gearbeitet und sein – laut Lütjen – bis heute
spürbares Handeln »in Kategorien von Klas-
se und sozialer Ungleichheit«. Mit seiner Be-
tonung der sozialen Frage habe er sich nicht
»im wunderlichen Labyrinth der identity po-
litics verloren«, betont der Autor.
Das Buch wurde vor der Wahl abgeschlos-

sen, doch Lütjens Überlegungen, was ge-
schehen könnte, falls Biden statt Trump ge-
winnt, erwiesen sich als tragfähig. Das dürfte
auch für die Prognose zutreffen, dass Trump
wohl »gar nicht das Ende, sondern vielmehr
der Anfang von etwas« war. Vielleicht kom-
me bei den Republikanern »nach ihm je-
mand mit der gleichen Skrupellosigkeit und
Brutalität, den gleichen populistischen In-
stinkten – der aber viel disziplinierter ist, viel
ideologischer agiert und strategischer vor-
geht«. Vielleicht, so Lütjens Pointe, habe
Marx ja unrecht: »Vielleicht kommt zuerst die
Farce – und dann erst die Tragödie.«
Auch »Der Amerikanische Traum« von Kai

Buchholz geht der Krise nach, aber viel
flüchtiger und allgemeiner. Der Verfasser
dieser Zeilen empfand es wie einen kleinen
Reiseführer vor allem für Jugendliche, die
wenig Vorkenntnisse mitbringen und nicht
mit zu vielen Details beschwert werden wol-

len. Für derartig Neugierige ist das Buch eine
Einführung. Die Bedrohungen für den
sprichwörtlichen amerikanischen Traum
macht Buchholz hauptsächlich an den unter
Trump erstarkten Hassgruppen fest. Deren
Gedankengut gibt er großzügig wieder,
während die kritische Auseinandersetzung
damit spärlich ausfällt. Ein Gewinn sind die
Grafiken und Landkarten zuGründungs- und
Aktivitätszentren rechtsextremer Gruppie-
rungen sowie zu rassistischen und neonazis-
tischen Gewalttaten im Lande.
Schließlich das neue Buch des früheren

FBI-Direktors James Comey. »Nichts als die
Wahrheit« widmet sich nicht nur der Abrech-
nung mit Präsident Trump, der ihn 2017
fristlos entlassen hatte. Auch diese Autobio-
grafie des Juristen, der lange als Bundes-
staatsanwalt arbeitete, 2003 zum Vizejustiz-
minister und zehn Jahre später zum Direktor
des FBI berufen wurde, kann nach seinem
Bestseller »Größer als das Amt« von 2018 an
Trump nicht vorbei. Sie geht jedoch tiefer,
untersucht den offenen Missbrauch des Jus-
tizsystems durch den Präsidenten und seinen
Justizminister und befindet: Trump und
Handlanger William Barr haben politisch
kriminell die Rechtsordnung so verändert,
dass fortan »Justitia keine Augenbinde mehr
tragen« wird. Comey erzählt kurzweilig und
gibt anhand zahlreicher spektakulärer bis
haarsträubender Fälle Einblicke in das ver-
zweigte und verzwickte US-Rechtswesen
und seine Besonderheiten.
So erfährt der Leser, dass Bigamie zwar in

allen 50 Teilstaaten verboten, es in 19 von ih-
nen aber zulässig ist, wenn »Sie Ihren Cousin
oder Ihre Cousine heiraten«. Zu seinen Fällen
gehörte auch Bill Clintons Nationaler Sicher-
heitsberater Sandy Berger. Der hatte im Na-
tionalarchiv wie ein gewöhnlicher Kriminel-
ler geheime Dokumente gestohlen, um Clin-

ton nach dessenAmtszeit vor Ermittlungen zu
schützen. Manche von Comeys Ideen für eine
gerechte Justiz wirken angesichts allgegen-
wärtiger Missbrauchsanfälligkeit naiv. Doch
die Erfahrungen des Insiders nicht zuletzt mit
dem FBI, das unter seinem ewigen Direktor
Hoover (von 1924 bis 1972) regelmäßig das
Recht mit Wildwestmethoden umging, füh-
ren Comey zuletzt zu einem ehrenwerten
Vorschlag: Ein klarer Bruch mit der Vergan-
genheit wäre es, »indem J. Edgar Hoovers
NamevomFBI-Hauptgebäude entfernt und es
nach der Bürgerrechtsikone John Lewis um-
benannt würde«.

Torben Lütjen:
Amerika im Kalten
Bürgerkrieg.Wie ein Land
seineMitte verliert.
WBG/Theiss, 224 S., geb.,
20 €.

Kai Buchholz:
Der Amerikanische Traum.
Eine kritische Bilanz.
WBGAcademic, 192 S., geb.,
30 €.

James Comey:
Nichts als dieWahrheit.
Der Ex-FBI-Direktor über
die Unterwanderung der
US-Justiz.
Droemer, 285 S., geb.,
20 €.
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Mahnende Worte
Hans Modrow und Uwe Behrens bürsten mit ihrem
China-Bild gegen den Strich
WOLFRAM ADOLPHI

H ans Modrow, der 93-jähri-
ge deutsche Staatsmann,
hat ein Buch über China
vorgelegt. »Brückenbauer«
heißt es, und wer Interesse
an der Entwicklung der

deutsch-chinesischen Beziehungen hat, darf
es nicht links liegen lassen. Es ist laut Unter-
titel eine »persönliche Rückschau« – die
Rückschau eines Mannes, der »im Grün-
dungsjahr der DDR und der Volksrepublik
China 1949« aus sowjetischer Kriegsgefan-
genschaft kam, mehrfach »in politischer Mis-
sion China bereist« hat, in der Heimat »viele
Gespräche mit Chinesen« führte und so mit
Fug und Recht darauf verweisen kann, dass
er »in den verflossenen sieben Jahrzehnten
auf unterschiedlichen Plätzen und in ver-
schiedenen Funktionen« an der Entwicklung
der Beziehungen »mitgewirkt« hat –, und es
ist zugleich ein Blick in die Zukunft, kämp-
ferisch geschärft durch das »Letzte Wort ei-
nes zornigen Alten«.
Lebendig, kenntnis- und detailreich schil-

dert Modrow die 50er Jahre. Die ungeheure
Dramatik des Korea-Krieges 1950 bis 1953
scheint auf – und fast beiläufig fügt der Au-
tor ein, dass er 2018 von beiden Koreas zu
seinen Erfahrungen mit der Herstellung der
deutschen Einheit befragt wurde und über
diese koreanischen Anfragen auch in Peking
gesprochen hat. Solch Ansehen genießt dort
einer, der 1959 das erste Mal nach China
kam, als Leiter einer FDJ-Delegation, einge-
laden von Jugendverbandschef Hu Yaobang,
der 27 Jahre später, 1986, als Generalsekre-
tär der KP China den Partei- und Staatschef
der DDR Erich Honecker in Peking empfing.
Staatsmännisch unaufgeregt beschäftigt

sich Modrow mit den sowohl bei Walter Ul-
bricht in den 50er als auch bei Erich Hone-
cker in den 80er Jahren vorhandenen Be-
strebungen der DDR-Führung, die Bezie-
hungen zur VR China dafür zu nutzen, den
eigenen Spielraum in den Beziehungen zur

Sowjetunion zu vergrößern. Sehr genau
kennt er die Widersprüche, die sich daraus
ergaben; sachlich beschreibt er die unter-
schiedlichen Interessenlagen und ihre his-
torischen, wirtschaftlichen und kulturellen
Hintergründe. Und nie vergisst er die welt-
politischen Zusammenhänge, in denen sich
das alles abspielte: den barbarischen Viet-
namkrieg der USA 1964 bis 1975 und die
mit der Reagan-Administration 1981 begin-
nende neue und – wie sich acht Jahre später
zeigen sollte – letzte Etappe der Niederrin-
gung der Sowjetunion und ihrer osteuropäi-
schen Verbündeten.
Mehrere Seiten widmet Modrow dem Ab-

schuss eines südkoreanischen Passagierflug-
zeuges über sowjetischem Territorium durch
sowjetische Abfangjäger am 1. September
1983. Weit spannt er den Bogen von diesem,
die antisowjetische Propaganda weltweit
befeuernden, Ereignis über den Anteil des
»Top-Spions der DDR-Aufklärung Rainer
Rupp« an der Offenlegung der tatsächlichen
Zusammenhänge bis zur 2015 erfolgten
Freigabe eines Dokuments durch das japa-
nische Außenministerium, mit dem »die of-
fizielle Darstellung Washingtons widerlegt«
und »bestätigt« wurde, »dass es sich um ein
inszeniertes ›Versehen‹, also um eine aktive
Spionageoperation gehandelt hatte«.
Nach dem Verschwinden der DDR hat

Modrow in unvergleichlicher Weise weiter an
der Entwicklung der deutsch-chinesischen
Beziehungen gearbeitet. Sein 13. China-Be-
such – von dem er hofft, dass es nicht sein
letzter war, denn er will es Helmut Schmidt
gleichtun, der mit 93 noch in China weilte –
datiert auf den November 2019. Eingeladen
hatten die Chinesische Akademie für Wissen-
schaftlichen Sozialismus und die Schule für
Marxismus an der Shandong-Universität im
Zusammenhang mit dem 10. Weltsozialis-
musforum. Allein die souveräne, die Jahr-
zehnte zueinander in Bezug setzende Schil-
derung dieses Forums ist schon das Lesen
wert. Und der »zornige Alte«? Er geht unsanft
mit seiner Partei, der Linken, ins Gericht.

Eine ganz andere Erfahrungswelt nimmt
mit seinem Buch »Feindbild China. Was wir
alles nicht über die Volksrepublik wissen« der
Transportökonom und Logistiker Uwe Beh-
rens in den Blick. Der 1944 Geborene hatte
mit seinen Studien an der Hochschule für
Verkehrswesen »Friedrich List« in Dresden
und an der Wilhelm-Pieck-Universität in Ros-
tock wie auch mit seiner Praxis bei der Ein-
führung des Containerbetriebs bei der Deut-
schen Reichsbahn der DDR, als DDR-Vertre-
ter bei Intercontainer in Basel und Fachdirek-
tor bei Deutrans so viel Fachwissen erwor-
ben, dass er nach 1990 ebenso erfolgreich auf
internationaler Ebene weiterzuarbeiten ver-
mochte, zuletzt bis 2017 als Berater eines in
Hongkong ansässigen Unternehmens im
Rahmen der Neuen Seidenstraße.
Nun hat er den prallvollen Sack seiner Er-

fahrungen undAnsichten geöffnet.Was es da
zu lesen gibt, ist in jeder Hinsicht anregend
und – da trifft sich Behrens mit Modrow –
nicht ungewollte, sondern absichtsvoll be-
triebene Belehrung. Weil: »Wir stehen am
Scheideweg: Entweder gelingt es, diese un-
sinnige, gefährliche Konfrontation durch
kollektive Anstrengungen zu überwinden
und vernünftige Beziehungen zur Volksre-
publik China zu entwickeln – oder aber die
Klimakatastrophe und andere Konflikte wer-
den die Existenz der Menschheit noch in die-
sem Jahrhundert mehr als nur gefährden.«
Nein, sagt Behrens, das, was China da

macht, sei »überhaupt kein Modell für die
Welt«. Aber er will, dass der chinesischeWeg
ernst genommen und interessiert und auf-
nahmebereit diskutiert wird. Unterhaltsam
beschreibt er sein Joint Venture, seine An-
fänge mit China 1990, schildert seinen All-
tag, dann sein jahrelanges Pendeln zwischen
Neu Delhi und Peking – und aus dem Per-
sönlichen und Beruflichen heraus diskutiert
er all die Fragen, die der Mainstream hier-
zulande immer wieder nur in grelles Feind-
bildlicht getaucht sehen will. So beobachtet
und analysiert Behrens das »Sozialpunkte-
system« und den »Great Firewall« – die Aus-

sperrung US-amerikanischer Internetanbie-
ter –, er schreibt über »soziale Werte« und
»Markt, Plan und Eigentum«, erörtert den
»zivilisatorischen Staat« und die »meritokra-
tische Regierungsform«, befasst sich mit dem
»Kampf gegen Armut«, mit »Korruption und
Antikorruption« und dem Konzept des »Grü-
nen China«, gibt einen fantastischen Einblick
in die Routen und die Organisation der
Neuen Seidenstraße. Und er schließt unter
der Überschrift »Zurück in Deutschland« mit
einer stringenten Auseinandersetzung mit
den Feindbildbeschwörern und Feindbild-
produzenten.
Zum Schluss hat auch Behrens mahnende

Worte in Richtung der »linken Opposition« in
Deutschland parat. Es sei nicht gut, dass auch
sie – wie die Regierenden in den westlichen
Staaten – »unangemessen« mit der Volks-
republik China umgehe. Eindringlich legt er
seinen Leserinnen und Lesern die Ansichten
des in Singapur lebenden Politologen Kishore
Mahbubani ans Herz: Man müsse »immer die
Möglichkeit in Betracht ziehen, dass eher Bö-
ses als Gutes erreicht wird, wenn man De-
mokratie in einem Land erzwingt«, und: Chi-
na werde »nicht demokratisch regiert, aber
verantwortungsbewusst«.

HansModrow:
Brückenbauer. Als sich
Deutsche und Chinesen nahe
kamen. Eine persönliche
Rückschau.
Verlag am Park, 234 S., br.,
15 €.

Uwe Behrens:
Feindbild China.Was wir
alles nicht über die
Volksrepublik wissen.
Edition Ost, 222 S., br.,
15 €.

Nachricht vom politischen Parkett
Strittig und doch lesenswert: »Letzte Chance« von Gregor Schöllgen und Gerhard Schröder

IRMTRAUD GUTSCHKE

D er Titel klingt wie aus der Werbung:
Kaufen Sie, sonst ist es zu spät. Und
jetzt soll es gleich eine »neue Welt-

ordnung« sein? Die lässt sich aber nicht her-
beizitieren, wie die Autoren wohl wissen.
Neulich las ich irgendwo im Internet, Ger-
hard Schröder könne doch eine neue Partei
gründen. Mit seinem Aufruf zur Auflösung
der Nato, seiner konsequent pragmatischen,
partnerschaftlichen Haltung zu Russland –
nurmit diesen beiden Punkten hätte er schon
Millionen Wähler gewonnen. Und die ver-
gessen ihm die Agenda 2010, die er, so ge-
sagt in einem Phoenix-Interview, nach wie
vor für »vernünftig« hält?
Wenn er in diesem Buch kritisiert, dass es

der »alte Kontinent« bis heute nicht geschafft
habe, »sich als politische, wirtschaftliche und
militärische Union aufzustellen«, dann fehlt
das Wort »sozial«. Und »militärisch« ist zu
hinterfragen. Das Plädoyer für eine »euro-
päische Armee als Gebot der Stunde« soll
man natürlich auch so verstehen, dass damit
eine Veränderung der Nato einhergehen
könnte und Europa dadurch ein Stück Un-
abhängigkeit gegenüber den USA gewänne.
»Denn solange es die Nato in ihrer bestehen-
den Façon gibt, hat Amerika gar keine Ver-
anlassung, seine Wahrnehmung Europas zu
ändern, und das wiederum heißt in der Kon-

sequenz auch: Russland bleibt für den Wes-
ten der potenzielle Gegner, der die Sowjet-
union bis zu ihrem Untergang tatsächlich ge-
wesen war.«
Nach dem Ende des Kalten Krieges befin-

den sich weiterhin amerikanische Atom-
bomben auf deutschem Boden. Für ihren
möglichen Einsatz will die Bundeswehr die
altersschwachen Tornados sogar ersetzen
und 45F-18-Kampfflugzeuge kaufen. »Wenn
es darauf ankommt, ist der Einsatz der ame-
rikanischen Atomwaffen eine Angelegenheit
Washingtons«, heißt es imBuch. Die Sorge ist
berechtigt. Dagegen wird hier indes keine
Friedenshymne gesungen, im Gegenteil: »In
einer Zeit, in der Europa gefordert ist, aus
präventiven, ökonomischen, humanitären
und anderen Gründen auch auf anderen
Kontinenten militärisch zu intervenieren,
und gefordert sein könnte, sich an seinen
Grenzen gegen Gefahren aller Art zu vertei-
digen, wäre eine einsatzfähige europäische
Armee das Gebot der Stunde.«
Diesen Satz sollte man sich auf der Zunge

zergehen lassen. Verteidigung europäischer
Interessen in alter neokolonialer Manier?
Zum Beispiel auch im Ringen um Ressour-
cen, dem hier ein ganzes Kapitel gilt? Das ist
nicht nur für die Waffenindustrie verlo-
ckend, das lässt vielerlei Ambitionen freien
Raum. Wird Russland im Text auch als »ver-
lässlicher Partner«, als »Brücke Europas zum

asiatischen Riesenraum inklusive China«
beschworen, heißt es in einem Papier der
Bundesakademie für Sicherheitspolitik, ei-
ne europäische Armee würde »ein kraftvol-
les Signal an Russland senden«.
So weit das Strittige. Unbedingt lesens-

wert ist der Band, weil er die ganze Welt in
den Blick nimmt, und das nicht nur in ihrer
heutigen Gestalt. Europa, die USA, Russ-
land, China – nach und nach fast alle Länder
in Asien und Afrika werden im Einzelnen
faktenreich und konzentriert in ihrem his-
torischen Gewordensein betrachtet, aus
dem sich heutige Konflikte ja zu Teilen er-
klären. Alte Feindschaften und neue Inte-
ressen – geopolitische Zusammenhänge, die
man kennen muss, um aktuelle Vorgänge
einschätzen zu können. Das mag vor allem
Sache des Historikers Gregor Schöllgen ge-
wesen sein, der im Übrigen schon einmal
eine Biografie über Gerhard Schröder ver-
fasst hat.
Wobei einem beim Lesen natürlich klar

sein muss, dass Geschichtsschreibung und
-bewertung nicht unabhängig sind von ak-
tuellen Einschätzungen und Interessen, von
der Haltung der Verfasser. Von ihrem Platz
auf dempolitischen Parkett schauen sie in die
Runde, aber vor allem wohl hin zu den »Kol-
legen«. Um Leute mit Einfluss für sich zu ge-
winnen, braucht es auch eine Dosis Diplo-
matie. Gerade Gerhard Schröder als Leiter

des Verwaltungsrats vonNord Stream2muss
sich überlegen, wie er formuliert, damit man
ihm zuhört und ihn nicht gleich als Russ-
land-Versteher in die Ecke stellt. Da ist man
als Leser bei Autoren wohl besser aufgeho-
ben, die nichts zu verlieren haben.

Gregor Schöllgen/
Gerhard Schröder:
Letzte Chance.Warumwir
jetzt eine neueWeltordnung
brauchen.
DVA, 249 S., geb.,
22 €.

FRITZ RATHIG
»Von Deutsch-Südwest nach Deutsch-Nordost« – Ein Lebensbericht
ISBN 978-3-86557-492-3 * 492 Seiten * Festeinband * zahlr. Abbildungen * 28,00 €
Nach dem Ende des 2. Weltkrieges, Kriegsgefangenschaft in den USA und Rück-
kehr in das zerstörte Heimatland, begann für Fritz Rathig (1922-1997) die Suche 
nach seinem Platz in der deutschen Nachkriegsgesellschaft und einer lebenswer-
ten Zukunft. Eine Jugend unterm Hakenkreuz und die Laufbahn in der faschisti-
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Eine rote Feministin
Lou Zucker hat eine eindrucksvolle und einfühlsame Biografie von Clara Zetkin verfasst
SHAYA ZARRIN

W ie weiter mit Clara Zet-
kin? In der DDR wurde
sie als Kommunistin
und Frauenrechtlerin
der ersten Generation
verehrt, in der BRD

ignoriert. Wie kann ihr modernes Vermächt-
nis aussehen? Gibt es etwas, das Feminist*in-
nen heute von Clara Zetkin lernen können?
Die Autorin Lou Zucker hat darauf in ih-

rem Buch über Clara Zetkin eine klare Ant-
wort parat. In Zeiten des spätkapitalistischen
Feminismus, wo »Girl Power« als Ware ange-
boten wird und die unrealistischen Anforde-
rungen an Frauen keine Grenzen kennen, will
sie an den »Oldschool«-Feminismus erinnern:
an Vorreiterinnen der Bewegung, die die
Freiheit der Frau bedingungslos an die Frei-
heit aller Ausgebeuteten knüpften. Lou Zu-
cker fordert mehr als »glitzernden Karriere-
feminismus« – und wendet sich damit an eine
neue Generation von Feminist*innen, die
nach Antworten sucht.
Aus dieser jüngeren Generation werden

vielleicht die wenigsten schon von Clara Zet-
kin gehört haben. Umso erfreulicher, dass
die neue Biografie alles andere als trocken
daherkommt, und das in jeder Hinsicht:
Sowohl das herausragend moderne De-
sign, das mit bewussten Brüchen im
Textfluss und starker Bebilderung ar-

beitet, als auch Zu-
ckers lockerer Er-
zählton eignen sich
hervorragend für
den ersten Zugang
zum Leben Zetkins
– und auch für
diejenigen, die es
neu aufbereitet
wiederentde-
ckenmöchten.

Auch wenn sich das Buch als Biografie ein-
ordnet, hat es doch nicht den Anspruch, lü-
ckenlos von der Geburt bis zum Tod zu be-
richten. Lou Zucker hat sich vielmehr für eine
liebevolle Annäherung entschieden: Mit ima-
ginierten Szenen und ausgemalten Details
rekonstruiert sie das Leben einer Frau, die sie
unbedingt in erster Linie als Mensch zeigen
will. Wir gewinnen Einblicke in das Seelen-
leben Clara Zetkins – im Buch konsequent
einfach »Clara« –, die sich aus Briefen und an-
deren Quellen ergeben. Clara ist von Zwei-
feln geplagt und eigentlich immer an der
Grenze ihrer Belastbarkeit. Sie erlebt herbe
Schicksalsschläge, privat wie politisch. Aber
sie baut sich immer wieder neu auf, stellt ihr
ganzes Dasein in den Dienst der Sache.
Das Buch setzt damit ein, wie die junge

Clara Eißner in Leipzig von russischen Exi-
lant*innen und den Errungenschaften der
Pariser Commune politisiert wird, sich der
Arbeiter*innenbewegung anschließt – und
mit den Plänen bricht, die andere für sie hat-
ten, unter anderem ihre Lehrerin Auguste
Schmidt, eine der Führerinnen der bürgerli-
chen Frauenbewegung, von der sich Clara
später entschieden abgrenzt. Sie ist aufrüh-
rerisch und unbequem, sucht ihren Platz in
der Männerwelt des politischen Aktivismus.
Es ist die Zeit der Sozialistengesetze, der gna-
denlosen Repressionen gegen die Sozialde-
mokratie. In Claras Leben ist es auch eine Zeit
voll jugendlicher Leidenschaft. Lou Zucker
gelingt es, stets einfühlsam zu erzählen: wie
Clara ihre Mutter anlügt, um zu heimlichen
politischen Treffen zu gehen, sich in ihren Ge-
nossen Ossip Zetkin verliebt, der wenig spä-
ter des Landes verwiesen wird. Die Leserin
kommt nicht umhin, sich in der jungen Frau
wiederzufinden, voller Hoffnung auf eine
bessereWelt und ihr eigenes Glück.
Ein Zeitsprung bringt uns nach Paris, wo-

hin Clara Ossip ins Exil gefolgt ist und wo sie
nun mit ihm ihre gemeinsamen Söhne groß-
zieht. Sie hat sich ein völlig anderes Leben
ausgesucht als jenes, das ihr ihre Kontakte in
Leipzig ermöglicht hätten. Die junge Familie
lebt in einer ärmlichen Wohnung, Clara und
Ossip schreiben und übersetzen Artikel für
Parteipublikationen, aber es reicht hinten
und vorne nicht. Clara hält die Familie zu-
sätzlich als Wäscherin über Wasser. Doch in
der Nachbarschaft hilft man sich gegensei-
tig: In der Pariser »russischen Kolonie« hat
niemand viel, und alle teilen, was sie haben,
schieben sich hier eine Gelegenheitsarbeit,
dort einen Laib Brot zu.
In dieser Zeit beginnt Clara, die Arbeite-

rinnen des Viertels zu organisieren, beruft
die ersten Frauenversammlungen ein, denn:
»Die Revolution konnte nicht auf die Hälfte
des Proletariats verzichten!« Langsam über-
windet sie, die später zur begnadeten Red-
nerin wird, ihr Lampenfieber und ihre star-

ken Selbstzweifel. Gerade diese Lebenswelt
leuchtet von den Seiten. Sie ist mit so vielen
freundlichen Gesichtern, so viel Trotz und
Trubel gezeichnet, dass es wehtut, sich von
dieser Welt wieder verabschieden zu müs-
sen. Denn so schwer Claras Leben in Paris
auch ist, es wird erst von Unglück gezeich-
net, als Ossip schwer erkrankt. Nun muss sie
aus eigener Kraft den Unterhalt der Familie
verdienen, für die Kinder sorgen, den Haus-
halt erledigen, die politische Arbeit weiter-
führen und für die Pflege ihres Lebensge-
fährten aufkommen. Es sind, wenn man so
will, die Mehrfachbelastungen der moder-
nen Frau, die auch in der heutigen Gesell-
schaft viel zu oft mit ihren Verantwortungen
allein gelassen wird.
Nach kurzem schweren Leiden stirbt Os-

sip Zetkin. »Manche Menschen trinken Alko-
hol gegen den Schmerz. Clara arbeitete«,
kommentiert Lou Zucker den Umgang mit
diesem Verlust. Diese Darstellung Zetkins als
Workaholic zieht sich wie ein roter Faden
durch den Rest ihrer Biografie: Sie arbeitet
wie eine Getriebene, bis zu ihrem letzten
Atemzug, wie man lesen wird. Wer von ihren
entbehrungsreichen Jahren weiß, in denen
sie völlig auf sich gestellt war, kann um eini-
ges besser begreifen, warum.
Als 1890 die Sozialistengesetze aufgeho-

ben werden, lässt sich Zetkin mit ihren Kin-
dern in Stuttgart nieder, denn in Württem-
berg gilt, im Gegensatz zu weiten Teilen des
Deutschen Reiches, das Recht auf Versamm-
lungsfreiheit auch für Frauen. Sie übernimmt
als Chefredakteurin die Zeitschrift »Die
Gleichheit«, die den Interessen der Arbeite-
rinnen gewidmet ist, und versucht diese für
die Gewerkschaften zu gewinnen. Im Kampf
für die politische Gleichberechtigung der
Frauen reist sie durchs ganze Land, schreibt
und redet gegen die Unterdrückung an, und
muss nicht selten mit Verboten ihrer aufrüh-
rerischen Tätigkeit rechnen. »Ihre Arbeits-
tage hatten 16 bis 20 Stunden« – ergeht es so
mitunter nicht allen Vollzeit-Aktivistinnen?
Gegen den andauernden Widerstand ih-

rer männlichen Genossen organisiert sie die
sozialistische Frauenbewegung, setzt durch,
dass die SPD sich das Frauenwahlrecht auf
die Fahnen schreibt. Ab 1911 wird der von
Clara Zetkin initiierte Internationale Frau-
entag begangen – ein Tag, der vor allem für
die Arbeiterinnen ein Tag zur Befreiung aus
ökonomischen und sozialen Zwängen sein
soll. Seither hat sich der Frauentag auf der
ganzen Welt als zentraler Aktionstag eta-
bliert – warum er ausgerechnet am 8. März
begangen wird und was die Russische Revo-
lution damit zu tunhat, auchdas kannman in
Zuckers Buch lesen.
Ihren Erfolg verdankt Clara Zetkin sicher

auch einer besonderen Mitstreiterin an ihrer
Seite: Rosa Luxemburg, mit der sie eine enge

Freundschaft verbindet. Seite an Seite stel-
len sie sich den großenUmbrüchen ihrer Zeit,
dem Ausbruch des Ersten Weltkriegs, der
Spaltung ihrer Partei. Passend zum 150. Ge-
burtstag von Rosa Luxemburg bietet uns das
Buch einen sehr persönlichen Blick auf die
Revolutionärin, die zur Legende wurde. Die
beiden Frauen schreiben sich unzählige
Briefe; für einige Zeit führt Rosa eine Bezie-
hung mit Claras Sohn Kostja; immer wieder
besucht Clara Rosa, wenn diese mal wieder
im Gefängnis sitzt. Die Ermordung Rosa Lu-
xemburgs und Karl Liebknechts 1919 hinter-
lässt ein tiefen Riss in Claras Leben. Doch sie
ist entschlossen, den Kampf nicht aufzuge-
ben, »dafür zu sorgen, dass der Geist der Ge-
meuchelten führend bleibt«.
Die letzte beeindruckende Episode, die das

Buch liefert, beschreibt den letzten öffentli-
chen Auftritt Zetkins bei ihrer Rede als Al-
terspräsidentin des Reichstages 1932. Clara
ist 75 Jahre alt, vor sich sieht sie die Reihen
der Nazis, deren Einschüchterungsversuche
ihr Erscheinen nicht verhindern konnten. Sie
hat keine Angst, zum Widerstand gegen den
Faschismus aufzurufen, vor den Gräueltaten
zu warnen, die über Europa kommen wür-
den, sollte der Widerstand scheitern. Auch
diese Furchtlosigkeit sollten wir uns zum Vor-
bild nehmen.Wir wissen, dass eingetreten ist,
wovor sie warnte – und die Zeichen der Zeit
könnten aufWiederholung stehen.
Durch Zuckers starke Orientierung auf

die Gefühlswelt gewinnt die Leserin eine
große emotionale Nähe zu Clara, ist um sie
besorgt. Man könnte fragen: Ist das nicht ein
Mangel an nötiger Distanz zu einer Persön-
lichkeit, die viele im historischen Kontext
durchaus auch streitbar finden? Als Antwort
darauf sei an die Prämisse dieses Buches er-
innert: Zetkin sollte ein Vorbild für Femi-
nist*innen heutzutage sein. Sie gehört zu
denjenigen, die den Kampf aufgenommen
haben, den wir heute immer noch mit aller
Kraft führen – unter anderem um denselben
Paragrafen 218 wie vor über 100 Jahren –,
und sie hat vorgemacht, was es bedeutet,
»rote« Feministin zu sein. Da ist es durchaus
sinnvoll, sich mit ihr zu identifizieren. Nicht
nur, weil sie mit denselben Widerständen
und Vorurteilen gerungen hat wie wir, son-
dern auch, weil der Feminismus heute eine
gute Portion Klassenbewusstsein vertragen
könnte.

Lou Zucker:
Geschichte im Brennpunkt.
Clara Zetkin: Eine rote
Feministin.
Das Neue Berlin, 152 S., br.,
18 €.

»Uns hat die Macht noch nicht korrumpiert«
Louise Michels zeitgenössischer Bericht über die zwei Monate der Pariser Kommune liegt in neuer Übersetzung vor

RALF HÖLLER

M an hat versucht, aus den Frauen
eine Kaste zu machen. Die Aus-
lese fand unter den zermalmenden

Kräften im Lauf der Geschichte statt. Man hat
uns nicht gefragt, wie wir das finden, undwir
brauchen niemanden zu fragen.« Schon gar
nicht die Männer, fand Louise Michel. Ihnen
wollte die in die Hauptstadt gezogene Leh-

rerin aus Vroncourt im Departement Haute-
Marne und militante Streiterin für die Pari-
ser Kommune auf keinen Fall auch noch die
Geschichtsschreibung überlassen.
Was dabei herausgekommen wäre, ist bei

einem ihrer Mitkämpfer zu lesen, der als Ers-
ter jene Ereignisse im Pariser Frühling 1871
zu Papier brachte: »Die Lehrerin aus dem
XVII. Bezirk, die so sanft und geduldig zu den
Kindern war und von ihnen angebetet wur-
de«, fabulierte der Journalist Hippolyte Lis-
sagaray, »war für die Sache des Volkes zur
Löwin geworden. Sie hatte ein Korps von
Helferinnen gebildet, die auf dem Schlacht-
feld den Verwundeten die erste Hilfe brach-
ten und in den Hospitälern die Pflege der Ge-
nossen übernahmen.«
Ein solches Narrativ entsprang eher der

mit Klischees von liebenden und dienenden
Frauen behafteten Männerfantasie als der
Realität. Vor allem tat sich Michel als poli-
tische Aktivistin und mitreißende Rednerin
hervor, der es um Sein und Bewusstsein der
unterprivilegierten Schichten gelegen war.
Die Ziele der Kommunarden – Überwin-
dung der Klassengegensätze, Vergesell-
schaftung der Produktionsmittel, Trennung
von Kirche und Staat, radikale Umstruktu-
rierung von Justiz, Bank und Steuerwesen,
Verbesserung des Bildungssystems – ver-
knüpfte sie mit der noch ungelösten Frau-
enfrage. Zwar wurde die Forderung nach
Gleichberechtigung der Geschlechter von
der Linken offiziell anerkannt, doch schlos-
sen die angestrebten allgemeinen Men-
schenrechte nicht implizit die Rechte der
Frauen ein. Der Zugang zu höchsten Äm-
tern etwa blieb ihnen auch in der Pariser
Kommune verwehrt. Alle 80 Delegierten,
die ihre Ämter in der Gemeindeversamm-
lung oder im Zentralkomitee ausübten, wa-
ren Männer.
Wie konnte es eine Regierung aller durch

alle geben, vertreten durch die Kommune,

fragte sich Michel, ohne den Frauen ihren
Anteil zuzugestehen? Für die Zukunft hatte
sie dennoch Hoffnung: »Die neue Welt wird
uns mit einer freien Menschheit vereinen, in
der jedes Wesen seinen Platz hat.« Auf dem
Weg dorthin durfte dieser Platz auch mal auf
einer Barrikade sein, hinter einer Kanone
oder mit einem Gewehr im Anschlag. »Viel-
leicht stimmt es, dass Frauen den Aufstand
lieben. Wir sind nicht besser als die Män-
ner«, räumte Michel ein, »aber uns hat die
Macht noch nicht korrumpiert.«
In der letzten Maiwoche, als die Regie-

rungstruppen aus Versailles auf die abtrün-
nige Hauptstadt vorrückten, um die alte Ord-
nung wiederherzustellen, kommandierte Mi-
chel ein Frauenbataillon, das sich militärisch
in nichts von einem Männerbataillon unter-
schied. Ihre Kompetenz und Renitenz ließen
die Befehlshaberin noch zu Lebzeiten zu ei-
nem Widerstandssymbol avancieren – wenn
auch nicht zu einer nationalen Ikone wie
posthum Jeanne d’Arc. Denn der Humanistin
und Atheistin ging ganz bewusst der religiöse
Impetus des tiefgläubigen Bauernmädchens
ab, das nur 30 Kilometer von Michels Vron-
court entfernt aufgewachsen war, wenn auch
in einer anderen Zeit. »Was die Religion an-
belangt«, lautete die Maxime der Kommunar-
din, »fordere ich die radikale Abschaffung des
Kirchenwesens und an seiner Stelle die
strengste Moral, gewährleistet durch das Be-
wusstsein, das zurAnleitung zumHandeln für
alle werdenmuss.«
Michel wurde wegen ihrer Beteiligung an

der Kommune zu lebenslänglicher Deporta-
tion auf der östlich von Australien gelege-
nen, zu Frankreich gehörenden Pazifikinsel
Neukaledonien verurteilt und später begna-
digt. Sie durfte wieder nach Paris zurückkeh-
ren. Inzwischen hatte sie sich der anarchis-
tischen Bewegung angeschlossen. Im liber-
tären Sozialismus würden, so ihre Überzeu-
gung, alle Herrschaftsbeziehungen aufge-

löst, alle sozialen Unterschiede aufgehoben
und die Emanzipation der Frau in einer klas-
senlosen Gesellschaft verwirklicht werden.
Louise Michels Texte zur Pariser Kom-

mune und ihr Selbstzeugnis über ihre Tä-
tigkeit sind jetzt in einer neuen deutschen
Fassung herausgekommen. Keine leichte
Aufgabe für die Übersetzerin, zumal Michel
alles zwar mit fast einem Vierteljahrhundert
Abstand, aber doch für ein Publikum ge-
schrieben hat, dem die meisten Namen im
Buch noch ein Begriff waren. Veronika Ber-
ger behilft sich mit einem umfangreichen
Glossar, das auch einer nicht vorgebildeten
Leserschaft den Zugang zu Ereignissen und
Akteuren ermöglicht.
Die Behutsamkeit der Übersetzerin und

der lebhafte Reportagestil der Protagonistin,
frisch und authentisch wiedergegeben, er-
möglichen das Eintauchen in eine Zeit, die
zwar anderthalb Jahrhunderte zurückliegt,
aber so verschieden von der heutigen auch
nicht scheint: »Es war alles bereits da«,
schreibt Berger in ihrem Vorwort, »man
wusste, was Kapitalismus bedeutete, man
wusste, wozu er fähig war und wovor man
sich schützen sollte.«
Louise Michels Blick zurück auf die Pariser

Kommune, gleichzeitig aber auch mit unge-
brochenem Mut nach vorn lässt uns, ver-
spricht Veronika Berger und hält Wort, »da-
ran freuen, dass es hier, wenn auch für so
kurze Zeit, möglich war, Strukturen der
Gleichberechtigung zu verwirklichen«.

LouiseMichel:
Die Pariser Commune.
A. d. Franz. u.m. einem
Vorwort v. Veronika Berger.
Mandelbaum, 416 S., geb.,
28 €.
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SABINE KEBIR

D er italienische Philosoph
Domenico Losurdo hat sich
seit 1989 um eine prakti-
sche Bilanz des Marxismus
bemüht, und zwar aus meh-
reren Perspektiven. Seine

wichtigste Folgerung: Die wesentliche Fort-
schrittsbewegung des 20. Jahrhunderts war
nicht der in Stagnation geratene Sozialis-
mus, der sich zeitweise und fast nur in der
nichtwestlichen Welt staatlich verankern
konnte, sondern waren die freilich begrenz-
ten Erfolge der antiimperialistischen Kämp-
fe, die ebendiese Welt führte und weiter füh-
renmuss.

Wie anders die Perspektive der imperia-
listisch bedrohten Völker als die des Westens
ist, zeigt der vor drei Jahren verstorbene
Wissenschaftler und Kommunist anhand der
berühmten Antwort Sun Yat-sens 1911 auf
eine Anfrage des späteren britischen Premi-
ers Lloyd George, ob China im Kriegsfall an
Englands Seite stünde: Die Dispute der Wei-
ßen interessierten China nicht, weil der Sieg
des einen oder anderen Lagers für sein Land
irrelevant sei. Und 1924 würdigte der sich
keinesfalls als Marxist verstehende Sun Yat-
sen die russische Oktoberrevolution von
1917 mit dem Verweis auf die brutale Aus-
rottung der »Rothäute Amerikas«, was auch
anderen Völkern, so den Chinesen, drohe. In
Russland aber seien plötzlich »150 Millionen

Menschen slawischer Rasse aufgestanden,
um sich dem Imperialismus zu widersetzen«,
jubelte er.
Auch Mao sah westliche Konflikte aus

fernöstlicher Perspektive. Für China hatte
der Zweite Weltkrieg de facto schon 1931
begonnen und erreichte 1937 mit dem japa-
nischen Massaker von Nanking, das 200 000
bis 300 000 Tote forderte, einen Höhepunkt.
Anders als westliche Marxisten, für die der
deutsch-sowjetische Nichtangriffsvertrag ei-
nen Verrat darstellte, der womöglich auf
eine Wesensgleichheit mit dem Faschismus
verwies, sah Mao in diesem »einen schweren
Schlag für Japan und eine gewaltige Hilfe für
China«. Die ebenfalls zu jener Zeit bereits
durch japanische Expansionsgelüste be-
drohte Sowjetunion hätte vorerst einen
Zweifrontenkrieg vermieden und konnte
China umso mehr unterstützen. So Maos
Wertung.
Losurdo stellt nicht infrage, dass es sowohl

in der Sowjetunion als auch in der Volks-
republik China schwere Menschenrechtsver-
brechen gab. Aber er macht profilierten Ver-
tretern des westlichen Marxismus im 20. und
21. Jahrhundert denVorwurf, die Kraft des als
wichtigstes Entwicklungshemmnis wirken-
den Imperialismus zu wenig oder gar nicht in
Rechnung zu stellen: Ernst Bloch, Walter
Benjamin, Hannah Arendt, Michel Foucault,
Antonio Negri, Michael Hardt, Slavoj Žižek
und etlichen anderen.
Paradigmatisch für diese Selbstbezogen-

heit des westlichen Marxismus ist Losurdos
Kritik an Bloch, der wie andere Vertreter des
westlichen Marxismus den krassen Unter-
schied zwischen der rechtlichen Lage der
Kolonisierten und den Proletariern in den
»Mutterländern« ignoriert habe. 1923 habe
jener lediglich beanstandet, dass das bür-
gerliche Recht formaler Gleichheit in der
kapitalistischen Gesellschaft die reale Un-
gleichheit zwischen Proletariern und Ka-
pitalbesitzern nicht aufhebe, sondern »ein
bloßes Mittel der herrschenden Klassen«
darstelle, »die ihre Interessen schützende
Rechtssicherheit aufrechtzuerhalten«. Bloch
meinte, dass US-Präsident WoodrowWilson
den Weg zum »endgültigen Frieden« ebne
und Lenin sträflich den demokratischen
Charakter Englands missachte. Die von
Großbritannien kolonisierten Ägypter ge-
nossen jedoch tatsächlich nicht einmal die
formale, vom bürgerlichen Recht garan-
tierte Gleichheit.
Zitiert wird auch der vietnamesische Frei-

heitskämpfer Ho Chi Minh, der 1920 auf ei-
nem Sozialistenkongress in Frankreich er-
klärt hatte: »Die Annamiten [= Vietname-
sen] haben nicht die gleichen Garantien wie
die Europäer.« Selbst der wohlhabendste
Kolonisierte habe weniger Rechte als der
ärmste Angehörige einer Kolonialmacht. Der
Kolonisierte könne jederzeit seiner Lände-
reien, seiner Güter und sogar seines Lebens
beraubt werden.
1961, als die Pariser Polizei am helllich-

ten Tage vor den Augen zahlreicher Bürger
gnadenlos Algerier jagte, die für ihre Unab-
hängigkeit demonstrierten und von denen
viele totgeschlagen wurden oder in der
Seine ertranken, erschien Blochs »Natur-

recht und menschliche Würde«. Auch hier
habe sich der deutsche Philosoph des libe-
ralen Kapitalismus darauf beschränkt, le-
diglich »formale und nur formale Gleich-
heit« anzubieten. Was gleichfalls lediglich
für die Bürger des kolonisierenden Westens
galt – und das nicht einmal überall. Losurdo
erinnert daran, dass es in den USA für In-
dianer und Afroamerikaner lange keine
Rechtsgleichheit gab. In seinen Kolonialis-
musbegriff bezieht er auch die neokoloniale
Monroe-Doktrin der USA ein, die ihre He-
gemonieansprüche gegenüber Lateiname-
rika sowie den Philippinen fixierte und de-
ren Verhalten als Weltpolizist noch heute
bestimmt.
Imperial drangsalierte Völker vermoch-

ten, so Losurdo, zunächst nur ihr Recht auf
Leben und die Befriedigung ihrer elemen-
tarsten Bedürfnisse verteidigen. Die Auswei-
tung der Demokratie sei eine Illusion ange-
sichts der Kriege, Kriegsdrohungen, Sank-
tionen und Boykotte gegen die ehemals ko-
lonisierten und später neokolonial bedroh-
ten Länder. Dies nicht zu erkennen, habe zu
mangelnder Solidarität und sogar zur Unter-
stützung imperialer Unternehmungen des
Westens geführt, die in den letzten Jahr-
zehnten als Demokratieexport getarnt wur-
den. Die Überwindung des tief verwurzelten
Provinzialismus des westlichen Marxismus
erfordere die Anerkennung des Imperialis-
mus als Hauptfeind aller Menschen, so die
Botschaft und das Vermächtnis von Dome-
nico Losurdo.

Domenico Losurdo:
Der westlicheMarxismus.
Wie er entstand, verschied
und auferstehen könnte.
A. d. Ital. v. Christa Herterich.
PapyRossa, 217 S., br.,
19,90 €.

Die Dispute
der Weißen
Zur Kritik des italienischen Philosophen
Domenico Losurdo am westlichen Marxismus

Besessen von einer Furcht
Maja Hagerman klärt über die Abwege des schwedischen Rassenforschers Herman Lundborg auf

ECKART ROLOFF

E s liest sich vernünftig. Und so zeitge-
mäß: »Hygiene ist das Modewort. Es
geht um Mundhygiene, um persönli-

che Hygiene, Hygiene im Haushalt oder um
soziale Hygiene. (…) In der gesamten Ge-
sellschaft sind großangelegte Aufklärungs-
und Reinigungsarbeiten im Gange. (…) Die
Ärzte sind die treibende Kraft.« Dem aber
folgt: »Die Reinheitslehre kann sich auf al-
les beziehen.« Gemeint sind die Gemeinde,
die Nation und sogar die Erbanlagen. Dies
zielt auf das, was der Mediziner Francis Gal-
ton um 1890 in Großbritannien entwickel-
te: auf eine Wissenschaft mit Namen wie
Eugenik und Erbhygiene. 1895 verwandelt
der deutsche Arzt Alfred Ploetz das in den
Begriff »Rassenhygiene«.
Damit sind wir bei einem ganz anderen

und sehr ernsten Thema. Ploetz hat in den
USA gearbeitet und dort die Ergebnisse der
Rassenpolitik gesehen, mit »strengen Ehe-
verboten zwischen Weißen und Andersfar-
bigen mit Strafen bis zu zehn Jahren Haft«.
1905 zählt er zu den Mitgründern der deut-
schen Gesellschaft für Rassenhygiene.
An diese Anfänge erinnert Maja Hager-

man in einem Buch, das jedoch einen ande-
ren Mediziner in den Blick nimmt: den
Schweden Herman Lundborg (1868–1943).
Von ihm und seinem Land ist heute aus deut-
scher Sicht nur selten die Rede, wenn es um
rassistisches Denken und Forschen geht.
Doch neben Galton und Houston Chamber-
lain waren es auch Schweden, die dafür den
Weg bereiteten. So kam es, dass Lundborg,
zunächst als Psychiater tätig, ein gut ausse-
hender, seriös wirkender Mann, bereits von
1922 an das weltweit erste staatliche rassen-
biologische Institut in Uppsala leitete, bis

zum Ruhestand 1935. Seine Studien fanden
auch in Deutschland Anerkennung, zumal er
mehrere Jahre vor allem in München gear-
beitet und auf Deutsch publiziert hatte (und
das weiter tun sollte).
1911 trat er bei der 1. Internationalen Hy-

giene-Ausstellung in Dresden auf, dort, wo
ein Jahr später das schon lange vorbereitete
Hygiene-Museum eröffnet wird. Das besteht
dort noch immer, mit großen Flächen und
respektiertem Angebot, doch meist weit weg
vom Thema Hygiene. Von 1927 an sollte sich
in Berlin auch das Kaiser-Wilhelm-Institut
für Anthropologie mit Rassenforschung und
Erblehren befassen. Die NS-Machthaber
griffen das für ihre Gesetze gern auf.
Was seinerzeit dazu vorgetragen und aus-

gestellt wurde, fesselt Lundborg. Zunächst
fasziniert ihn ein marginal wirkender Stoff:
Wie ist das mit den im äußersten Norden
Schwedens und anderswo lebenden Lappen,
heute korrekterweise Samen (Sámi) ge-
nannt? Oft sah man das indigene Volk als
minderwertig an. Mediziner erfassten Kör-
perbau und -größe, dieHaare, die Augen, das
Nasenprofil; Pathologen untersuchten deren
Gehirne. Das gehört zum Beginn der Rassen-
forschung, da Lundborg aus dem Vermi-
schen der Sámi mit den Finnen eine schwere
Bedrohung der Schweden ableitete. Von die-
ser Furcht ist er besessen.
1931 wird er zur »Kreuzung« verschiede-

ner Rassen feststellen: »Nicht selten fallen
viele dieser Menschen mit ihren meistens
bizarren Charakteren Ausschweifungen und
demVerbrechen anheim.«Wertvoll ist nur das
rein Nordische, das Arische, die Herrenrasse.
Lundborg wird rasch zu einem Gefolgsmann
derNSDAP. Ihmscheint es zweckmäßig, »dass
die Juden aus dem europäischen Gesell-
schaftskörper völlig ausgesondert werden«.

Der Buchtitel spricht vom »Rätsel« Lund-
borg. Damit ist auch dies schier Unglaubli-
che gemeint: Der (verheiratete) Mann, der
die Vermischung mit Sámi als große Gefahr
bewertet, zeugt mit einer ihrer Frauen ein
Kind, den Sohn Allan Sune. Und natürlich
soll alles geheim bleiben.
Solch ein Gegenstand mit seiner Fülle an

Verästelungen und Folgen kann Probleme
machen, doch die Autorin – seit 2012 Ehren-
doktorin der Universität Uppsala – erleichtert
die Lektüre durch ihren oft erzählerischen
Ton, der gern auch die Ich-Form nutzt. Sehr
beachtlich sind ihre vielen Reisen und im-
mensenArchivarbeiten. Erstaunlich, dass dies
die erste und mit Preisen belohnte Biografie
zu Lundborg ist – und dass fünf Jahre bis zur
Übersetzung ins Deutsche (geleistet durch
Krister Hanne) vergehenmussten.
Hagermans beachtliches Werk umfasst

auch zahlreiche Aufnahmen und grafische
Darstellungen sowie ein reichhaltiges Quel-
len- und Literaturverzeichnis von 18 Seiten,
zwei Register und ein Nachwort. Darin legt
der Berliner Historiker Uwe Puschner die
vielfältigen Verflechtungen zu Lundborgs
Leben und Forschen in Deutschland frei. Ein
sehr fundiertes und aufklärendes, ein wich-
tiges Buch, da rassistisches Denken in
Schweden wie Deutschland stark zugenom-
men hat.

MajaHagerman:
Herman Lundborg. Rätsel
eines Rassenbiologen.
A.d. Schwed. v. Krister Hanne.
BerlinerWissenschafts-
Verlag, 480 S., br.,
43 €.
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Die Hölle eines
Durchgangslagers
Biografische Skizzen und ein Tagebuch aus Bergen-Belsen

DANIELA FUCHS

A ls am 15. April 1945 Angehörige der
Britischen Armee das KZ Bergen-Bel-
sen im Kreis Celle befreiten, bot sich

ihnen ein Bild des Grauens. Etwa 10 000 Lei-
chen, zum Teil halb verwest, lagen über das
gesamte Gelände verstreut. Die Überleben-
den waren in einem schrecklichen Zustand,
geschwächt durch Hunger, erkrankt an Seu-
chen. Für viele kam jede Hilfe zu spät. 14 000
Menschen starben noch in den folgenden

Wochen. Insgesamt wird die Gesamtzahl
der Opfer dieses KZ auf mindestens 52 000
geschätzt.
In Bergen-Belsen wurden ab Juli 1943

vor allem jüdische Häftlinge, ganze Fami-
lien, festgehalten, die gegen inhaftierte
Deutsche in »Feindesland« ausgetauscht
werden sollten. Nur etwa 2560 der circa
14 600 Geiseln gelangten auf diese Wei-
se tatsächlich in die Freiheit. Bis Ende
1944 lebten sie zwar unter besseren Be-
dingungen als in anderen Konzentra-
tionslagern, doch auch sie waren Miss-
handlungen der SS ausgesetzt und er-
hielten gegen Ende des Krieges nur noch
Hungerrationen.
Mit 19 biografischen Skizzen wollen

Thomas Rahe und Jens-Christian Wag-
ner die gesamte Bandbreite der Häft-
lingsgesellschaft abbilden. Kriterien ihrer
repräsentativen Auswahl waren Herkunfts-
land, Haftgrund, Geschlecht und Alter. Ein
weiteres, sicher interessantes Kriterium wä-
re gewesen, welchen Staat die Überlebenden
nach dem Krieg als Heimat wählten. Auffäl-
lig ist jedenfalls, dass in diesem Band die
sowjetische Besatzungszone beziehungs-
weise die DDR fehlt, was unverständlich ist.
An dieser Stelle sei nur an die weltberühmte
Interpretin jiddischer Lieder Lin Jaldati er-
innert, die in Bergen-Belsen Anne und Mar-
got Frank begegnet ist und in der DDR lebte
– zumal Anne Frank im Buch von Rahe/Wag-
ner gedacht wird. Ebenso des tschechischen
Malers Josef Čapek, der noch imApril 1945 in
Bergen-Belsen starb, sowie Heinz Galinskis,
später Präsident des Zentralrats der Juden in
Deutschland, sowie Simone Veils, die einige
Jahre Präsidentin des Europäischen Parla-
ments war. Eine biografische Skizze gibt es
auch zu Hans Grans aus Hannover, ein Ge-
hilfe des berüchtigten Serienmörders Fritz
Haarmann. Bewegend ist das kurze Leben von
Willi Zimmt, der wegen seiner Homosexuali-
tät besonderen Schikanen ausgesetzt war.
Bekannt sind bis dato 34 heimlich in Ber-

gen-Belsen geführte Tagebücher. Der Wall-

stein-Verlag brachte nun, sorgfältig ediert,
die Aufzeichnungen des ungarischen jüdi-
schen Journalisten Jenő Kolb heraus. Der
1898 in Sopron geborene Kunsthistoriker
gehörte mit seiner Familie zu den 1684 Per-
sonen, darunter viele Intellektuelle, die am
9. Juli 1944 mit dem sogenannten Kasztner-
Zug in Bergen-Belsen eintrafen. Für diese
Personengruppe wurde ein neues Teillager,
das »Ungarnlager«, eingerichtet. Sie waren
für eine mögliche Ausreise in die Schweiz ge-
gen entsprechendes Entgelt vorgesehen.
Es ist erstaunlich, dass so eine bedeutsame

historische Quelle wie Kolbs Tagebuch erst
jetzt auf Deutsch erscheint. Der Grund hierfür
ist Dr. Rudolf (Rezső) Kasztner selbst. Der un-
garische jüdische Journalist und Jurist gilt bis
heute als eine der umstrittensten Persönlich-
keiten in der Geschichte der Rettungsaktio-
nen für Juden. Kasztner verhandelte mit der
SS, sogar mit Adolf Eichmann persönlich. Im
August 1944 konnten die ersten 300 »seiner«
Juden in die Schweiz ausreisen, im Dezember
1944 noch einmal einige Hundert. Während
die einen seine Bemühungen als ein zionisti-
sches Rettungsprojekt würdigen, nennen an-
dere ihn einen Verräter.

Kasztner, wurde in Israel von einem
Gericht schuldig gesprochen, »seine
Seele dem Teufel verkauft« zu haben. Im
März 1957 wurde er vor seiner Woh-
nung in Tel Aviv angeschossen, wenige
Tage später erlag er seinen Verletzun-
gen. Die drei Attentäter wurden gefasst.
Kolb schildert in seinem Tagebuch

den Mikrokosmos des Lagers, die ver-
zweifelte Lage und Ungewissheit der
Geiseln, stundenlange Appelle bei jedem
Wetter, Streit um die dürftigen Lebens-
mittelrationen, parteipolitische Graben-
kämpfe und persönliche Animositäten. Er
berichtet über Schwangerschaften, Ge-
burten und eine heimliche Abtreibung.
Und über Solidarität. Um in ihr Leben hin-
term Stacheldraht eine gewisse Struktur
zu bringen, gaben sich die Gefangenen des
»Ungarnlagers« am 16. Oktober 1944 eine

eigene Lagerverfassung. Es wurden Vorträge
organisiert, Hebräisch-Unterricht erteilt, jü-
dische Gottesdienste gefeiert und für die et-
wa 500 Kinder eine Art Schule ermöglicht.
Jenő Kolb gelangte im Dezember 1944 in die
Schweiz. In Israel war er bis zu seinem Tod
1959 Direktor des Tel-Aviv-Museums.

Thomas Rahe/
Jens-ChristianWagner (Hg.):
Menschen in Bergen-Belsen.
Biografische Skizzen.
Wallstein, 271 S., geb.,
22 €.

Jenő Kolb:
Glaube an denMenschen.
Bergen-Belsen-Tagebuch.
Hg. v. Thomas Rahe u.
Lajos Fischer.
Wallstein, 310 S., geb.,
22,90 €.
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Nicht vergesslich – verlogen und feige
Lothar Steinbach hat sich der Qual unterzogen, Hitlers willige Vollstrecker zu interviewen
KARLEN VESPER

N ichts lässt sich am Gesche-
hen verändern, es sei denn
unser Umgang mit der Ver-
gangenheit verändert die
Sicht auf das Geschehene.
Denn ›das, was war‹, inte-

ressiert uns nicht darum, weil es war, son-
dern weil es in gewissem Sinn noch ist, indem
es noch wirkt.« Mit diesem Zitat aus der »His-
torik« von Johann Gustav Droysen leitet Lo-
thar Steinbach sein neues Buch ein, das er
dem »Gedenken an die Opfer nationalsozia-
listischer Gewaltherrschaft und Verbrechen«
widmet. Den Historiker, in der bürgerlich-de-
mokratischen Revolution von 1848/49 Mit-
glied der Frankfurter Nationalversammlung,
ruft er in der Folge noch mehrfach an. »Denn
nur Gegenwärtiges können wir menschli-
cherweise fassen, und nur, was aus dem Ver-
gangenen nicht vergangen ist, lässt uns deu-
tend und verstehend das Bild der Vergangen-

heiten herstellen«, lautet
eine andere Einsicht
Droysens, die noch heute
historiografisches For-
schen und Publizieren
prägt und die Stein-
bach im Kontext der
Reflexion seiner mit
ehemaligen NS-Tätern
geführten Gespräche
zitiert.
Ich muss geste-

hen, mit dem Gebot
des »Verstehens«
meine Schwierig-
keiten zu haben,
insbesonderewenn
es um die Verbre-

chen des deutschen Faschismus wie auch Fa-
schismen anderer Couleur geht. Und dass ich,
trotz Profession eigentlich dazu angehalten,
mit »Hitlers willigen Vollstreckern« – wie der
US-amerikanische Soziologe Daniel Jonah
Goldhagen die »ganz gewöhnlichen Deut-
schen« nannte, die nicht nur Mitläufer, son-
dern auch Mittäter waren – kein Wort wech-
selnwollte undwill.MeineVerpflichtung und
Verantwortung sehe ich darin, die Opfer des
NS-Terrorregimes und die antifaschistischen
Widerstandskämpfer zu Wort kommen zu
lassen – solange sie noch unter uns weilen.
Deren Zeugenschaft der medialen Flut psy-
chologischer Erklärungsversuche des Han-
delns von Hitler und dessen Gefolgschaft ent-
gegenzusetzen, scheint mir wichtiger. Womit
ich nicht prinzipiell bestreiten will, dass Tä-
terprofile zur Aufklärung von Verbrechenwie
zur Achtsamkeit vor den neuen Demagogen,
Brandstiftern und Mördern wichtig sind. Zur
Immunisierung der heutigen Jugend, zur
Vermittlung von Würde, Anstand, Humani-
tät, Zivilcourage sind jedoch jene berufen, die
den faschistischen Barbaren die Stirn boten.
Der 1937 in Mannheim geborene, emeri-

tierte Professor für Geschichte und Didaktik
an der Pädagogischen Hochschule Heidel-
berg hat etliche Interviews mit ehemals
strammen Nazis geführt. Sein 1995 erschie-
nenes Buch »Ein Volk, ein Reich, ein Glau-
be?« erfuhr entsprechende Aufmerksamkeit.
In seiner neuen Publikation reflektiert er
nochmals einige Gespräche, diskutiert Mög-
lichkeiten und Grenzen der Oral History. Es
geht auch hier vornehmlich um den Werde-
gang und die Motive der Täter, beispiels-
weise von SS-Oberführer Erich Ehrlinger,
studierter Jurist und als Befehlshaber von
Einsatzkommandos an der Ermordung ost-
europäischer Juden beteiligt, dessen Prozess
Anfang der 60er Jahre wegen angeblich
»dauernder Verhandlungsunfähigkeit« ein-
gestellt worden ist und der 2004, ohne noch
einmal juristisch belangt worden zu sein, in
Karlsruhe starb.
Steinbach anonymisierte seine Interview-

partner und hatte dennoch Scherereien mit
den einstigen Schergen der NS-Diktatur. Der
Wehrmachtspfarrer Walter S. berichtete ihm,
durch die US-Fernsehserie »Holocaust – die
Geschichte der Familie Weiss« zum »intensi-
ven Nachdenken« angeregt worden zu sein.
Mit einer ehrlichen, kritischen Selbstbefra-
gung schien dies nicht verbunden gewesen zu
sein, denn als Steinbachs Buch »Ein Volk, ein
Reich, ein Glaube?« bereits im Druck war,

versuchte jener, eine einstweilige Verfügung
zu erwirken. Der Geistliche, der den Eid auf
den »Führer« abgelegt hatte, monierte das
Attribut »mitschuldig geworden«, das Stein-
bach gemäß Wortprotokoll verwendet hatte.
Das würde beim Leser einen falschen Ein-
druck wecken, meinte der Ex-Wehrmachts-
pfarrer, der auch den Abdruck eines Fotos be-
anstandete, das ihn bei einem »Gottesdienst
bei der Kompanie« im Mai 1944« zeigte – in
kämpferischer Pose, mit erhobener Faust, vor
einer Hakenkreuzfahne. Steinbach infor-
miert, dass der in Nachkriegsjahren bis ins
hohe Alter an »Kameradschaftstreffen« teil-
nehmende und dort großspurige Ansprachen
haltende Theologe nicht sehr gesprächig war,
wenn es konkret um Verbrechen der Wehr-
macht ging, zu denen er in seinen Predigten
die Truppen an der Front mit markigen, ras-
sistischen, nazistischen Sprüchen motiviert
hatte. Auch verbale Totschläger jammerten,
wenn es um eine vermeintliche Verletzung
ihrer Ehre und Rufschädigung ging.
Steinbach registriert, dass viele Ehema-

lige über ihr Leben im »Dritten Reich« spre-
chen wollten und dankbar waren, dass der
Historiker sie aufsuchte. Doch meistens ging
es ihnen nur darum, »auszupacken, was ih-
nen »die Nazis« angetan hatten, obwohl sie
selber welche waren. Da wird beklagt, dass
sie von der Entnazifizierung nach 1945 här-
ter betroffen waren als ihre Vorgesetzten. Im
gleichen Atemzug brüstet man sich mit Aus-
zeichnungen für »Verdienste« in der eigenen
Verbrecherkarriere: »Hab sogar eine Büste
gekriegt von Hitler – eine silberne, groß!« So
der 75-jährige Heinrich S., Angehöriger ei-
ner SS-Totenkopfdivision undWachmann im
KZ Sachsenhausen, gegenüber Steinbach.
Nicht vergesslich oder vertrottelt – verlo-

gen und feige waren und sind sie. Was die
bundesdeutsche Justiz über Jahrzehnte nicht
wahrzunehmen schien.
Steinbach schreibt: »Von der Schuld ge-

genüber der Vergangenheit, die die Genera-
tion meiner Eltern und jenen für uns alle be-
schämenden Abschnitt deutscher Geschichte
des 20. Jahrhunderts betrifft, kann sich nie-
mand freisprechen, ganz gleich, ob er sich im
Rückblick auf Geschehenes im Zwiespalt mit
seinem Gewissen ›nur‹ als Mitläufer, Ver-
führter oder ahnungsloser Befehlsausfüh-
render fühlt und oder sich fragen muss, wa-
rum er immer wieder weggesehen und das
Erlebte verdrängt habe, obwohl er dabei war
und alles gesehen hat. Historische Aufklä-
rung vergisst jede Form von Schuldiggewor-

densein nicht.« Und es wäre auch gut so,
wenn dem so ist – möchte man hinzufügen.
Zuzustimmen ist dem Autor ebenso in

seiner Bemerkung, dass es »keine Bewälti-
gung der Vergangenheit allein durch Ge-
richtsurteile« gibt. Auch wenn es erfreulich
gewesen wäre, wenn es solche in der Bun-
desrepublik ausreichend gegeben hätte, be-
vor die biologische Lösung Strafverfolgung
und Gerechtigkeit vereitelte. Was Steinbach
gleichwohl konstatiert: »Da nützt es kaum,
wenn ein 94 Jahre alter ehemaliger SS-
Wachmann, angeklagt wegen Beihilfe zum
Mord im Konzentrationslager Stutthof, auf
dem Rollstuhl in den Gerichtssaal gescho-
ben wird und bei der ersten Anhörung von
Zeugenaussagen durch die Nebenkläger in
Tränen ausbricht. Jahrzehnte hat die deut-
sche Justiz gebraucht, um eklatante Kriegs-
verbrecher in Strafverfahren zu entlarven
und zu verurteilen.« Ich denke, es ist nicht
übertrieben, mangelnden juristischen, poli-
tischen und pädagogischen Aufklärungswil-
len als Ursache für latenten Neonazismus,
Rassismus, Antisemitismus und Antiziganis-
mus in der Bundesrepublik sowie für rechts-
radikale Anschläge und Attentate in jüngster
Zeit zu brandmarken.
Gemäß seiner Widmung lässt Steinbach

auch NS-Opfer zu Wort kommen, so die aus
seiner Geburtsstadt Mannheim stammende
Jüdin Ida Jauffron-Frank. Der Historiker, der
sich in den Gesprächen mit den Nazis un-
freiwillig in die Rolle eines Therapeuten ge-
drängt fühlte, was er oft als arge Zumutung
empfand, fragt sich, ob er bei der 89-jähri-
gen Auschwitz-Überlebenden eine Vergan-
genheit aufwühlen darf, »die wie ein schwe-
rer, böser Traum ihr Leben bis ans Ende be-
lastet« hat. Aber natürlich! Das erwarten sie
von uns – die von deutschen Faschisten Ver-
folgten, Verhafteten, Gequälten, Geschun-
denen, Gejagten, Gefolterten, die Wider-
ständigen, die Mutigen, die Retter und Ge-
retteten. All jene, die vielfach viel zu lange
nicht befragt worden sind, vergessen von ei-
ner geschichtsvergessenen Gesellschaft.

Lothar Steinbach:
Wissen und Gewissen.
Anmerkungen eines Histori-
kers zumUmgangmit
deutscher Vergangenheit.
Leipziger Universitätsverlag,
327 S., geb., 22,90 €.

Schwerpunkt: Moral
Wie funktionieren die jeweiligen Moralkonstruktionen 
im krisengeschüttelten Neoliberalismus? Wie werden 
sie nach Bedarf verändert und warum ist die Moral noch 
immer zweigeschlechtlich? Diesen und vielen weiteren 
spannenden Fragen widmet sich die Märzausgabe von 
OXI – Wirtschaft anders denken.

Liegt am 20.3. exklusiv dem nd.DIE WOCHE bei.
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W as für ein Panorama!
Peter Merseburger
schreibt seine Lebens-
geschichte als die ei-
nes politischen Zeit-
genossen. Der 1928

im anhaltinischen Zeitz geborene Doyen des
deutschen investigativen Journalismus hat
mit über 90 Jahren das Schreiben nicht ver-
lernt.
Gespannt folgte dereinst das Fernseh-

publikum seinen legendären »Panorama«-
Sendungen im NDR, seinen Reportagen aus
Washington, den nicht einfach zu recher-
chierenden Berichten aus dem ARD-Studio
in Berlin (Ost) oder danach seinen Korres-
pondentenberichten aus London. Ebenso
spannend lesen sich seine jetzt unter dem
Titel »Aufbruch ins Ungewisse« erschiene-
nen Erinnerungen, die vomFlakhelfer in den
letzten Kriegsjahren bis in seinen Berliner
Ruhestand führen. Es entsteht dabei ein au-
thentisches Panoramader deutschenwie der
internationalen Geschichte vom Ende des
ZweitenWeltkrieges bis zur Vereinigung der
beiden deutschen Staaten und etwas darü-
ber hinaus.
Die erste Zeit nach dem Krieg, zunächst

noch in der damaligen sowjetischen Besat-
zungszone, bald nach Übersiedlung zum Stu-
dium in Marburg, ruft den schweren Anfang
nach 1945 noch einmal eindringlich auf. Ziel-
strebig verfolgte der junge Merseburger sei-
nen Weg in seinen Traumberuf, den Journa-
lismus. Da hatte er schon die Währungs-
reform und die Berliner Blockade erlebt und –
in US-amerikanischen Diensten – erste Erfah-
rungen mit fälschlich entlasteten Nazis ge-
macht. Es ging damals um die Westorientie-
rung nach Adenauers Vorstellungen oder die
gesamtdeutsch-patriotischen Vorstellungen
eines Kurt Schumacher, um eine Wiederbe-
waffnung in der jungen Bundesrepublik und
auch um den 17. Juni 1953 in der DDR.
Erste Sporen verdiente sich Merseburger

bei einer Hannoverschen Regionalzeitung,
von der er zum »Spiegel« wechselte. Der
rechtswidrige, von Franz Josef Strauß ver-
anlasste Übergriff auf das Magazin erfolgte,
als er auf Kuba unterwegs war. Das alles liest
sich direkter, oft auch kritischer als in den
Wälzern von Historikern, die in den Quellen
suchen müssen, was Merseburgers journalis-
tischen Alltag ausmachte. Seine demokrati-
sche Grundhaltung, seine gut begründete
Parteinahme, sein hohes journalistisches
Ethos setzten seinerzeit Maßstäbe und lesen
sich heute ohne jede Selbstbeweihräuche-
rung sympathisch.
Dann ging er zum Fernsehen, zum NDR,

leitete und moderierte das politische Maga-
zin »Panorama«, die investigative Fernseh-
sendung, von 1968 bis 1975. Wer den Finger
auf die meist politischenWunden legt, hat es
nicht leicht. Die leider politisch besetzten
Aufsichtsgremien machten es Merseburger
oft schwer. Genüsslich schildert er in seinen
Erinnerungen einen Fall echter politischer
Zensur, als die ARD-Intendanten mehrheit-
lich einen »Panorama«-Beitrag von Alice
Schwarzer kippten, in dem eine (damals
noch verbotene) Abtreibung gezeigt wurde.
Das Sendeverbot führte zu einer monatelan-
gen Diskussion in der Öffentlichkeit und hat-
te wohl eine größere Wirkung, als sie der
nicht gesendete Beitrag gehabt hätte. »Pano-
rama« unter Merseburger entwickelte sich

nach 1968 zu einem wichtigen Medium, das
den gesellschaftlichen Aufbruch begleitete,
immer argwöhnisch beobachtet und bedroht
von restaurativen Kräften.
Der politische Zeitgenosse erinnert an die

Zeiten der ersten Großen Koalition unter Kurt
Georg Kiesinger mit Willy Brandt als Vize-
kanzler und Außenminister, er begleitet die
Entstehung und Realisierung der neuen Ost-
politik in der sozial-liberalen Koalition. Er
lässt den Sturz von Brandt und die Fortset-
zung dieser Koalition unter Helmut Schmidt
noch einmal sehr lebendig werden. Nachrüs-
tung und Friedensbewegung standen sich im
nächsten Kalten Krieg im Innern, die rake-

tenstarrenden Großmächte USA und UdSSR
imWeltmaßstab gegenüber. Merseburger hat
darüber berichtet, bald nicht mehr für »Pa-
norama«, sondern aus Washington. Dort ge-
noss er die seinerzeit sehr liberalen Arbeits-
bedingungen für Journalisten, hatte es aber
mit dem glücklosen Präsidenten Jimmy Car-
ter zu tun, einem »unfähigen Provinzpoliti-
ker«, wie Helmut Schmidt urteilte.
Aus Washington ging es ins ARD-Studio

nach Ost-Berlin. Dass Merseburger die DDR
und seine dortigen beschränkten Arbeitsbe-
dingungen nicht schätzte und auch rückbli-
ckend nicht verklärt, hinderte ihn nicht, auch
positiv aus der DDR zu berichten.

Das fiel ihm nicht leichter, als er fünf
Jahre später nach London wechselte und es
mit Margaret Thatcher zu tun bekam und
mit deren Versuchen, die Vereinigung der
beiden deutschen Staaten zu verhindern.
Eines der wenigen, zumeist persönlichen
Fotos im Buch, zeigt ihn vor dem Bucking-
ham-Palast. Er hatte sich einen Wehr-
machts-Stahlhelm aufgesetzt, um die »Ei-
serne Lady« ironisch in ihrer Aversion gegen
alles Deutsche zu karikieren. Gewiss, eine
Provokation, die manche schamlos nann-
ten. Doch: Gerade sein Sinn für Humor im
Interesse der Wahrheit machte Peter Mer-
seburger zu einem der großen Journalisten
der (alten) Bundesrepublik.

PeterMerseburger:
Aufbruch ins Ungewisse.
Erinnerungen eines
politischen Zeitgenossen.
DVA, 464 S., geb.,
28 €.

Ein Geschichtsbuch
der besonderen Art
Die Erinnerungen des Peter Merseburger

ISBN 978-3-89438-694-8  |  279 Seiten  |  € 19,90

Domenico Losurdo
Der westliche Marxismus
Wie er entstand, verschied  
und auferstehen könnte

In der Loslösung von den epochalen Emanzipa-
tionskämpfen sieht Losurdo den Ursprung des 
»westlichen Marxismus«. Um die Grenzen dieser 
Denktradition aufzuspüren, setzt er sich auseinander 
mit Schriften von Bloch, Horkheimer und Adorno 
über Althusser und Foucault bis Agamben, Badiou, 
Žižek, Tronti, Negri und Hardt. Ausführlich wird auch 
Hannah Arendt einbezogen.
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Florian Grams
Die Pariser Kommune
Basiswissen Politik / Geschichte / Ökonomie

 
Vor 150 Jahren – Paris von März bis Mai 1871: Die 
Mehrheit übernimmt die Verwaltung und entwickelt 
Grundzüge eines sozialistischen Gemeinwesens. 
Sie verzichtet nahezu auf Repression, um sich auch 
darin zu unterscheiden. Auch daher wurde die Kom-
mune von Regierungstruppen nach nur 72 Tagen 
im Blut erstickt. Ihre Bedeutung ist ungebrochen.

ANZEIGE

Zeugnisse der Shoah
Erstmals in deutscher Übersetzung erschienen: die Zeitschrift »Fun letstn churbn«

ERNST REUSS

S chon kurz nach ihrer Befreiung hatten
sich jüdische Überlebende des Holo-
caust in lokalen Gruppen zusammen-

geschlossen. Damals wurden die von den
Nazis aus aller Herren Länder verschleppten
Menschen von den Alliierten in speziellen
Camps für sogenannte Displaced Persons
(DP) zusammengeführt, um »repatriiert« zu
werden. Nicht wenige organisierten sich im
»Zentralkomitee der befreiten Juden in der
amerikanischen Zone« mit Sitz in München.
Deren Historische Kommission unter ihrem
Leiter Moshe Feygenboym sammelte au-
thentische Berichte, Briefe, Tagebücher, aber
auch Witze, Gerüchte, Lieder und Anek-
doten aus den Ghettos und Lagern, die vom
Überlebenswillen wie der Verzweiflung der
von fanatischen deutschen Antisemiten ver-
folgtenMenschen zeugen.
Es gab Aufrufe, Fragebögen und Aufsatz-

wettbewerbe, mit denen die Überlebenden
motiviert werden sollten, ihre Erfahrungen
und Erlebnisse für die Nachgeborenen fest-
zuhalten. Ein Plakat appellierte: »Jude! Er-
fülle Deine Pflicht gegenüber den kommen-
den Generationen. Berichte der Histori-
schen Kommission von Deinem Überleben
der Konzentrationslager, im Versteck, über
das Leben der Partisanen, so dass Deine Kin-
der den Weg Deines Martyriums kennen
werden.«
Der Holocaust sollte nicht nur von den al-

liierten Siegern über den Hitlerfaschismus,

sondern auch aus Opferperspektive doku-
mentiert werden. Das gesammeltes Material
wurde ab 1946 in der jiddischsprachigen
Zeitschrift »Fun letstn churbn« (Von der
letzten Zerstörung) veröffentlicht. Israel
Kaplan, selbst ein Überlebender, und seine
Mitstreiter klärten nicht nur über den Ter-
ror des Hitlerregimes auf, sondern würdig-
ten zugleich explizit jüdischenWiderstand.
Der Schwerpunkt der Berichte lag auf den

deutsch besetzten Gebieten Osteuropas.
Insgesamt erschienen bis 1948 zehn Aus-
gaben. Dass die Zeitschrift nicht reißenden
Absatz undweite Verbreitung fand, lag wohl
daran, dass die Menschen damals, auch die
Opfer, vorwärts und nicht rückwärts blicken
wollten und konnten. Alle plagten existen-
zielle Sorgen. Zudem begrenzte die Sprache
der Publikation den Leserkreis.
Mehr als 70 Jahre mussten vergehen, ehe

diese Zeitschrift, selbst ein wertvolles his-
torisches Zeugnis, auf Deutsch übersetzt ei-
ner breiteren Öffentlichkeit nahegebracht
wird. In »Fun letstn churbn« sind auch er-
schütternde Fotografien abgedruckt, die das
Grauen, den Terror, das Sterben unter deut-
scher Okkupation anklagen – weitgehend
unbekannte von Deportationen, Massakern
und vom Alltag in den Ghettos. Das letzte
Foto des polnischen Malers Maurycy Trę-
bacz, aufgenommen kurz vor seinem Hun-
gertod im Ghetto Litzmannstadt im Januar
1941, zeigt einen Menschen, der nur noch
wenig gemein hatte mit dem vor Kraft strot-
zendenMann auf Vorkriegsfotos.

Besonders erschütternd auch die Berich-
te aus dem Vernichtungslager Sobibór, Ort
eines heroischen Aufstands und verzweifel-
ten Ausbruchversuchs im Oktober 1943,
oder vom Massaker an 45 Kindern im Alter
von 15 Monaten bis 15 Jahren in Kielce, ver-
übt von Einheiten der deutschen Ordnungs-
polizei am 23. Mai 1943.
Als die DP-Camps aufgelöst wurden,

stellte auch die Historische Kommission im
Januar 1949 ihre Arbeit ein. Deren Samm-
lung wurde später nach Israel geschickt und
wird heute in der Forschungs- und Gedenk-
stätte Yad Vashem verwahrt. Die Bestände
blieben auch dort viele Jahre nahezu unbe-
rührt, da nicht viele Historiker über jiddi-
sche Sprachkenntnisse verfügen.
Umso wichtiger, dass diese einzigartigen

Zeitzeugnisse durch die Übersetzung end-
lich der Forschung und Publizistik leichter
zugänglich sind. Wünschenswert wäre es,
wenn einige Inhalte der »Fun letstn churbn«
noch für eine populäre und preiswertere
Publikation und damit für einen breiteren
Leserkreis zusammengestellt werden.

Frank Beer/Markus Roth
(Hg.): Von der letzten
Zerstörung. Die Zeitschrift
»Fun letstn churbn«.
A.d. Jidd. v. Susan Hiep,
Sophie Lichtenstein u. Daniel
Wartenberg. Metropol,
1032 S., geb., 49 €.
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Was unterm Mikroskop nicht zu sehen ist
Robert Wallace macht für Covid-19 Raubbau und Agrobusiness verantwortlich
GERHARD KLAS

D ie Corona-Pandemie ist kei-
ne Naturkatastrophe. Wie
andere Epidemien des
21. Jahrhunderts ist sie eine
Folge des menschlichen
Raubbaus an der Natur. Das

ist die These, die Rob Wallace, US-amerika-
nischer Evolutionsbiologe und Epidemio-
loge, in seinem Buch aufstellt. Er arbeitete
unter anderem als Berater für die Vereinten
Nationen und die US-Gesundheitsbehörde.
Heute entwickelt er Projekte für eine nicht-
kapitalistische Landwirtschaft.
Covid-19, verursacht durch Coronaviren,

ist eine Zoonose. So heißen die Erkrankun-
gen, die aus der Tierwelt auf den Menschen
übertragen werden. Dazu gehören auch wei-
tere Virenerkrankungen wie Sars, Mers und
Ebola. Auch die Vogelgrippe, die sich immer
wieder ausbreitet, springt seit 2013 verein-
zelt auf den Menschen über, entwickelte sich
bisher aber nicht zu einer menschlichen Epi-
demie oder gar zu einer Pandemie.
Wallace forscht seit vielen Jahren zur Ent-

stehung und Bekämpfung viraler Epidemien,
beschäftigt sich mit deren Ursachen, ihren
ökologischen und ökonomischen Rahmen-
bedingungen. Herkömmliche Ansätze bei der
Bekämpfung dieser Viren betrachtet der Epi-
demiologe als zu eng gefasst: Wer die Evolu-
tion der Virenerkrankungen verstehe, müsse
auf mehr setzen als antivirale Mittel, etwa in
Form von Impfstoffen. Wir brauchen, sagt er,
eine Virologie, »die ihren Blick über das hi-
naus weitet, was unter demMikroskop zu er-
kennen ist«. Kurzum: Eine politische Virolo-
gie. Als Antreiber und Ursachen für die vira-
len Epidemien macht er unter anderem die
Zerstörung von Regenwäldern und Feucht-
gebieten aus, außerdem die industrielle
Land- und Viehwirtschaft.
Virenerkrankungen habe es schon immer

gegeben. Aber sie seien nicht so häufig zu ei-
ner Bedrohung für den Menschen geworden:
In den tropischen Regenwäldern etwa finde
eine virologische Selbstregulierung statt, die
dortige Artenvielfalt funktioniere als Brand-
schneise gegen Virenerkrankungen. Eine
weitere Faustregel: Je mehr Monokulturen in
der Züchtung, desto weniger Selbstregula-
tion, umso häufiger entstünden Epidemien.
So sei etwa die Geflügelzucht im kleinen

Maßstab, die seit Jahrhunderten in Hinter-
höfen praktiziert wird, noch nie Ausgangs-
punkt für Epidemien gewesen. Die industri-
elle Massentierhaltung hingegen schon, wie
seine intensiven Forschungen zur Vogel- und
Schweinegrippe nachweisen. Die dort auf-
tretenden Viren seien ein »lebendiger in-
dustrieller Schadstoff, der sich fortwährend
weiterentwickelt«.
Die ökonomischen Rahmenbedingungen

machen diese Art der Produktion zu einem
lukrativen Geschäft, denn die Fleischindus-
trie muss für die medizinischen Folgekosten

nicht aufkommen. In kürzeren, gut ver-
ständlichen marxistischen Exkursen be-
schreibt Rob Wallace die industrielle Mas-
sentierhaltung als Auswuchs kapitalistischer
Mehrwertproduktion. Profite werden ge-
macht, wenn entweder Löhne gesenkt wer-
den oder die Produktion gesteigert wird –
etwa durch schnell wachsende Hybridhüh-
ner. Eine Entwicklung, die in den USA ihren
Anfang nahm: Seit den 1940er Jahren wach-
sen die Hühner dort dreimal so schnell und
brauchen nur noch die Hälfte des Futters.
Diese industrielle Geflügelzucht hat sich
heute international durchgesetzt.
Am Beispiel der Vogelgrippe erklärt er

auch die Auswirkungen der Naturzerstö-
rung, die Zugvögel zu wichtigen Überträ-
gern der Krankheitmacht: IndemderMensch
Feuchtbiotope zerstört – unter anderem, um
Land urbar zu machen oder für den aus-
ufernden Städtebau – beraubt er die Zugvö-
gel ihrer traditionellen Rastplätze. Die Fol-
ge: Die Wandervögel nutzen Agrarflächen,
wo sie über ihre Ausscheidungen mit Nutz-
tieren undMenschen in Kontakt kommen.
Neben der Vogelgrippe widmet sich das

Buch ausführlicher auch dem Ebolavirus und
Covid-19, dessen Ausbreitung vor allem
durch die historisch beispiellose Vernetzung
der Menschheit gefördert wurde. Wallace
spricht sich dafür aus, Pandemien schon im
Vorfeld zu bekämpfen – und nicht erst, wenn
sie sich ausgebreitet haben. Biotechnische
Lösungen hält Wallace dabei nicht für ziel-
führend: Einige Forscher plädieren etwa für
genetisch manipulierte Hühner, die gegen
die Krankheiten resistent sind. Damit sei al-
lerdings noch längst nicht geklärt, ob sie
nicht dennoch weiter Überträger von Viren
sein können, so der Epidemiologe.
Letztlich, daraus macht Wallace keinen

Hehl, muss das vorherrschende Produktions-
modell angegangen werden, das sich welt-
weit durchgesetzt hat. Die Parallelen zu den
Ursachen der Klimaerhitzung sind unver-
kennbar:Gelingt es nicht, denRaubbauander
Natur zu stoppen, wird der Klimawandel wei-
tere Opfer fordern und die nächste Pandemie
nicht lange auf sich warten lassen. Diese Er-
kenntnis ist das Anliegen des Autors, das er
mit zahlreichen Beispielen aus seiner wissen-
schaftlichen Expertise untermauert, gewürzt
mit einer ordentlichen Portion Polemik gegen
die kapitalistisch organisierte Weltwirtschaft.
Eine erhellende Lektüre für alle, die gerne in
Zusammenhängen denken und hinter die Ku-
lissen blickenwollen.

RobertWallace:
Was Covid-19mit der ökolo-
gischen Krise, demRaubbau
an der Natur und dem
Agrobusiness zu tun hat.
A. d. Amerik. u.m. einem Vor-
wort v. MatthiasMartin Becker.
Papyrossa, 206 S., br.,
20 €.

Plädoyers für mehr Gerechtigkeit und Nachhaltigkeit
Thomas Hartmann, Jochen Dahm und Christian Krell bieten prominente Diskussionsbeiträge zu Chancen in der Coronakrise

FRANZISKA KLEIN

Z ur Corona-Pandemie erschienen die
ersten Bücher im Sommer vergange-
nen Jahres; die Wiener Editionshäu-

ser Promedia und Passagen gehörten zu den
ersten Verlagen, die das Thema aufgriffen.
Jetzt stößt J.H.W. Dietz hinzu. Der in Bonn
ansässige Verlag präsentiert dazu gar eine
ganze Publikationsreihe, gedacht als Dis-
kussionsbeiträge in Zeiten, da Veranstal-
tungen live nur digital möglich sind.
Umso verdienstvoller diese Gesprächs-

angebote in Printform, die dieser Tage er-
schienen sind beziehungsweise in den
nächsten Wochen sukzessive erscheinen.
Unter dem übergreifenden Titel »Rausge-

blickt« legen Wissenschaftler, Politiker und
prominente Vertreter der Zivilgesellschaft
ihre Gedanken und Erkenntnisse dar: über
die Auswirkungen der Pandemie auf den
Zustand unserer Demokratie, die Gesell-
schaft und die Wirtschaft und dazu, wie die-
se künftig gerechter und solidarischer ge-
staltet werden können. Die Krise wird von
allen auch als eine Chance begriffen, wider
die Menetekel und Fake News von Ver-
schwörungsmystikern.
Zu Wort kommt in der anspruchsvollen,

gediegenen Interviewreihe unter anderem
der französische Starökonom Thomas Pi-
ketty (»Pandemie und Ungleichheit«). Er
reflektiert, wie man Güter und Vermögen so
verteilen kann, dass die Demokratie nicht
zerstört wird, weder von deren einge-
fleischten Feinden im rechten Lager noch
von egoistischen Kapitalinteressen. Sein
US-amerikanischer Kollege und Wirt-
schaftsnobelpreisträger Joseph Stiglitz
(»Pandemie und Markt«) skizziert neue
Leitplanken für eine gerechtere Weltwirt-
schaft, die für ihn nur eine »grüne« sein
kann und sich durch faire Kooperation glo-
bal auszeichnen muss.
Die deutsche Journalistin und Feministin

Teresa Bücker (»Pandemie und Geschlech-
ter«) beklagt, dass Corona vor allem die
Frauen trifft: Längst überwunden geglaubte
Geschlechterrollen kehren zurück, über
Jahrzehnte erkämpfte Gleichberechtigung
scheintwieder rückläufig.Was bedeutet dies
für die Zukunft? Wie Covid-19 bisherige
Selbstverständlichkeiten außer Kraft setzte,
eine Einschränkung politischer Freiheiten
erzwang, ist das Thema des Kultursoziolo-
gen Andreas Reckwitz (»Pandemie und
Staat«). Er sieht eine Renaissance des Staa-
tes, die er nicht pauschal negativ bewertet.

Denn: Bestimmte Formen öffentlicher Re-
gulierung sind gut und nötig.
Die Philosophin Lisa Herzog (»Pandemie

und Arbeit«) vertieft die Debatte mit Blick auf
die Veränderungen in der Erwerbswelt. Man-
che profitieren durchaus von der neuen Fle-
xibilität des Homeoffice, vor allem die in vie-
ler Hinsicht Kosten sparenden »Arbeitgeber«.
Sie zeigt zugleich die psychologischen Belas-
tungsgrenzen auf und formuliert konkrete
Vorschläge für eine demokratischere und ge-
sündere Arbeitswelt sowie mehr Nachhaltig-
keit: Es gibt Online-Formate anstelle von ana-
logen Konferenzen, zu denen man sonst per
Auto angereist wäre. Das spart Sprit und Rei-
sekosten. Zudem habe sie den Eindruck, dass
mit dieser Form des Austauschs im World
Wide Web auch Menschen im Globalen Sü-
den stärker eingebundenwerden könnten.
Ähnliche Überzeugungen vertritt Maja

Göpel (»Pandemie und Klima«). Sie sieht eine
Chance in der Krise hin zu einem bewusste-
ren, nachhaltigeren Leben und Arbeiten. Für
die Klima- und Transformationsforscherin
steht fest, dass Pandemien – gestern, heute
und (hoffentlich nicht) künftig – eine direkte
Folge des Klimawandels sind, der vom Men-
schen verursachten Naturzerstörung und des
transnationalen Kampfes umRessourcen.
Die Politikwissenschaftlerin Gesine

Schwan (»Pandemie und Solidarität«) wiede-
rum mahnt einen Brückenschlag zwischen
den diversen gesellschaftlichen Gruppen an,
der auch nach Überwindung der Pandemie
erhalten und weiter ausgebaut werden sollte.
Gleich ihr erkennt der Soziologe Heinz Bude
(»Pandemie und Gesellschaft«) in der Krise
neues Potenzial für eine solidarischere Ge-
sellschaft. Wie Reckwitz würdigt er die
wachsende Verantwortung des Menschen-
leben schützenden Staates.

Die von der Friedrich-Ebert-Stiftung ini-
tiierte Gesprächsreihe bietet Anregungen in
Hülle und Fülle für weitere Debatten. Damit
liegt ein beachtliches, faktengesättigtes und
meinungsstarkes Kompendium vor, das
über strukturelle Probleme kenntnisreich
und sachlich informiert. Es legt gesell-
schaftliche Missstände offen, Schwachstel-
len etwa im Gesundheits- und Bildungs-
wesen, und verweist auf notwendige Maß-
nahmen, beispielsweise stärkere staatliche
Regulierungen in bestimmten Bereichen,
ohne deshalb in den Ruf nach dem »starken
Staat« einzustimmen oder mehr Liberalisie-
rung imSinne von ungezügeltemWalten der
Marktkräfte zu fordern.
Unisono wird mehr gesellschaftlicher

Zusammenhalt angemahnt. Gewürdigt
werden die mit Beginn der Pandemie ent-
standenen neuen Formen gelebter Solida-
rität, gesellschaftlichen Engagements im
Großen wie im Kleinen, etwa in der Nach-
barschaftshilfe. Die Autorinnen und Auto-
ren hoffen auf einschneidende Veränderun-
gen auch in den internationalen Beziehun-
gen, die der gesamten Menschheit zugute-
kommen und die Kluft zwischen Nord und
Süd, Arm und Reich, Jung und Alt, Mann
und Frau zu überwinden helfen. In der Tat,
hier ist der Blick nach vorn, in eine bessere
Zukunft gerichtet.

ThomasHartmann/Jochen
Dahm/Christian Krell (Hg):
Thomas Piketty. Pandemie
undUngleichheit.
Ein Gespräch über die
Ideologie des Kapitals.
J.H.W. Dietz, 72 S., geb.,
10 €.

Joyce Lussu (1912–1998), war Aristokratin, 
Sozialistin, Schriftstellerin und Übersetzerin. 
Sie gibt Einblick in die letzte Phase der „Resis-
tenza lunga“, des politischen Widerstands ge-
gen Mussolinis Faschismus. Ihre bereits 1945 
auf Italienisch erschienenen Erinnerungen er-
zählen die Geschichte einer unerschrockenen 
Dokumentenfälscherin und Fluchthelferin. 
Mit einer biografischen Einleitung  
von Christa Kofler. 
Joyce Lussu
WEITE WEGE IN DIE FREIHEIT
Erinnerungen an die Resistenza
286 Seiten | € 20,– 

mandelbaum verlag

www.mandelbaum.de
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FRANKREICH!

BERLIN!
Gruppe Panther & Co. (Hg.)
Rebellisches Berlin
Expeditionen in die 
untergründige Stadt
€ 29,80, ca. 800 Seiten,  
Klappenbroschur, zahlreiche 
Fotos, Abbildungen, Karten
ISBN 978-3-86241-443-7
E R S C H E I N T  I M  A P R I L !

Detlef Hartmann / 
Christopher  Wimmer
Die Kommunen vor  
der Kommune 1870/71
Lyon / Le Creusot / 
Marseille / Paris
€ 14,00, 144 Seiten, Paperback
ISBN 978-3-86241-483-3
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Ein Baum läuft durch die Stadt
»Ab hier kenn ich mich aus« – ein farbenprächtiges Buch über fremde Welten

IRMTRAUD GUTSCHKE

V iele Bücher gibt es, in denen hat ein
Kind heimlich eine Katze mit nach
Hause gebracht oder einen Hund.

Auch an einen Bären kann ich mich erinnern
und an ein Nilpferd, was schon schwieriger,
also fantastischer, war.
Hier aber kommt ein kleines Mädchen mit

einem Baum durch die Tür, der, oh Wunder,
laufen und sprechen kann – sogar in Reimen.
So will es die Autorin Andrea Schomburg.
Nun, in einem Märchen ist alles erlaubt. Ir-
gendwer musste dem kleinen Mädchen doch
helfen, das sich imWald verlaufen hatte. Und
nun greint, Angst hat vor jedem Geräusch.
»So schaurig ist es hier unddunkel/ und so ein

komisches Gemunkel,/ bestimmt ist es ge-
fährlich hier!/ Im Wald? Wieso? Was denkst
du dir?/ Ach hör doch bloß mal dies Ge-
heule!/ Ach, Menschentier! Das ist die Eule!«
»Maus« reimt sich auf »Graus« und

»Specht« auf »echt«. Ich wette mal, Kinder
zwischen vier und sechs werden den Text
bald auswendig können, wenn er ihnen oft
genug vorgelesen wird. Voller Fantasie und
herrlicher Farbenpracht sind die Bilder von
Amrei Fiedler. Am besten gefällt mir das,
auf dem der sprechende Baum – er heißt
Potz Wurzelknorz – mit dem kleinen Mäd-
chen durch den Wald geht. Beide haben Ta-
schenlampen in der Hand, und das »Men-
schentier« hat nun schon gar keine Angst
mehr.

Angstmomente hatte allerdings auch Potz
Wurzelknorz, als er das Mädchen mal in die
Stadt begleitete. Da war er froh, als er in ih-
rer Wohnung ein paar Grünpflanzen ent-
deckte. »Schnell Wasser in die Töpfe rein/
und auch das Wachslied muss noch sein./
DannMenschentier, daswirst du sehn,/ dann
wachsen sie nochmal so schön!«

Andrea Schomburg/
Amrei Fiedler:
Ab hier kenn ichmich aus.
Tulipan, 48 S., geb.,
15 €.
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Der Wechsel der Welten
Elisabeth Shaw schickt Stadtmäuse auf Knattertour durch die Landschaft
SILVIA OTTOW

E s ist bei den Mäusen wie bei
den Menschen: Die einen sit-
zen gern auf dem Land un-
termApfelbaum, befeuern den
Ofen ihres Hüttchens mit Holz
und essen die Biomöhren aus

dem Garten. Die anderen wohnen mit Tau-
senden Artgenossen im städtischen Hoch-
haus, heizen mittels Knopfdruck und ver-
speisen Aufgetautes aus dem Tiefkühl-
schrank. Wer mag schon darüber richten,
welches Leben vorzuziehen sei, und ob es
immer vernünftig ist, von allem das Beste
haben zu wollen – etwa die Ruhe der Natur,
kombiniert mit den Events der Metropole.
Beschäftigt hat dieses Thema die Literatur
seit Langem, wir finden es bei Dichtern wie
Äsop oder La Fontaine ebenso wie bei zeit-
genössischen Autoren.
In unserem Fall probiert ein Mäuserich

denWechsel zwischen denWelten. Dieser ist
nicht gerade unzufrieden mit dem immer
gleichen Landleben, in welchem der Groß-
vater seine Pfeife raucht und die Großmutter
im großen Zuber die Wäsche wäscht. Als je-
doch der Stadtmäuserich auf dem knattern-
den Moped zu Besuch kommt – gelbkarierte
Schlaghose und Zigarette lässig im Mund-
winkel –, packt den staunenden Artgenossen
doch die Lust, sein Bündel für einen Abste-
cher in das Reich der Hochhäuser, Fabriken
und Tanzlokale zu schnüren.
Gedacht, gemacht. Mäuserich bleibt ein

paar Jahre. Länger, als es der weise Pfeifen-
raucher in der Abgeschiedenheit für möglich
gehalten hatte. Als unser abenteuerlustiges
Kerlchen wieder zu Hause eintrifft, hat sich
auch hier einiges verändert: Straßen führen
in die Idylle, auf denen Autos lärmen. Die
Großeltern verkaufen Hotdogs an hungrige
Besucher, die noch bis vor Kurzem graue
Stadtmäuse gewesen waren.
Elisabeth Shaw (1920–1992), die in Bel-

fast geborene irische Künstlerin, war eben-
falls eine Städterin. Allerdings eine mit Land-
verstand, wenn nicht Landlust. Sie lebte seit
1946 mit ihrem Mann und den zwei Kindern
in Berlin, größtenteils in Pankow. Wer in der

DDR gern Bücher las oder als Kind Bilder da-
rin anschaute, dürfte kaum um die lustigen
Schweine, Mäuse oder Füchse der begnade-
ten Illustratorin und Autorin herumgekom-
men sein. Ihre Bilderbücher sind Klassiker.
Unvergessen der kleine Angsthase –

Shaws 1963 im Kinderbuchverlag erschie-
nenes erstes Bilderbuch –, der bis 1990 al-
lein 20 Auflagen erlebte und so in mehr als
736 000 Kinderzimmer hoppelte. Man kann
getrost davon ausgehen, dass er von dort
aus immer weitervererbt wurde, bis viel-
leicht doppelt so viele kleine Menschlein
mit dem Angsthäschen mitgefiebert hatten,
das am Ende für seinen besten Freund den
Fuchs besiegt und so über sich selbst hi-
nauswächst.
Doch Shaw entwickelte nicht nur eigene

Sujets, sie illustrierte Werke von James
Krüss, Bertolt Brecht, Mark Twain, Berta
Waterstradt, Gerhard Holtz-Baumert, Heinz
Kahlau, Karl Marx und Lothar Kusche. Im-
mer mit ihrem unverwechselbar lässig-lus-
tigen Strich, der die Protagonisten mit we-
nigen Attributen so haargenau charakteri-
sierte.Wie der Stadtmäuserich überlegen im
Sessel vor seinem ländlich unsicheren Gast
thront, ist ein Vergnügen für kleine und gro-
ße Betrachter: Die Augen geschlossen, denn
er hat alles auf der Welt schon gesehen; die
Beine locker übereinandergeschlagen, da-
mit die modischen spitzen Schuhe zur Gel-
tung kommen.
Sein Gegenüber indes mit den patschigen

Dorfstiefeln hat sich erwartungsvoll vorn-
übergebeugt, mit weit aufgerissenem Auge
schaut er die Stadtmaus an, rechts die Co-
gnacschwenker, links der Fernsehapparat.
Für ihn beginnt ein Abenteuer. Und für alle
Lesenden ebenfalls.

Elizabeth Shaw:
Die Landmaus und die
Stadtmaus.
Beltz/Der Kinderbuchverlag,
32 S., Pappbilderbuch,
9,95 €.
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Außerordentlich
wundersam
Wie Edward Lear und Klaus Ensikat
vier Kinder auf einer Weltreise begleiten
IRMTRAUD GUTSCHKE

W as ist wohl erstaunlicher? Dass
man aus Kieselsteinen den aro-
matischsten Tee kochen kann, al-

lerdings nur in Begleitung einer Ziehharmo-
nika? Oder dass der Teekessel vier Kindern
als bequeme Schlafgelegenheit dient, wäh-
rend eine Katze und ein sonderbarer Quan-
gel-Wangel (sieht aus wie eine Marionetten-
figur) das Schiff steuern?
Was man bei dem englischen Schriftstel-

ler und Maler Edward Lear (1812–1888) als
»Nonsens-Dichtung« rühmt, ist für kleine
Kinder eine Wirklichkeit, die problemlos ne-
ben der realen bestehen, ja sich sogar mit ihr
vermischen kann. Meine zweijährige Enkelin
kann sich allein die Schuhe anziehen, möch-
te aber mitunter auch, dass es eine Ente
»macht«. Und wenn sie der Mutwille packt,
nennt sie ein Pferd auchmal einen Hund und
sagt mit einem überaus ausdrucksstarken
Lachen »Nein«, wenn man es richtigstellen
will. Denn die sprachlich fest gefügte Reali-
tät muss auch immer aufgebrochen werden,
sonst macht es keinen Spaß.
Wie die vier Kinder auf ihrer Weltreise zu

einer Insel kommen, die aus Wasser besteht,

wo sie indes jede Menge Kalbs-
schnitzel und Schokoladendrops
finden, könnte ich ihr irgendwann
erzählen, und es würde Beifall fin-
den. Auch der wandelnde Blumen-
kohl und der Orangenregen wären
nicht schlecht. Um »Die Geschichte von den
vier Kindern, die eine Weltreise machten«
in ihrer kunstvollen Aufmachung wirklich
würdigen zu können, muss sie noch älter
werden.
Es gibt ja zwei Sorten von Kinderbüchern:

Die einen finden die Erwachsenen allzu ge-
fällig, kitschig gar, aber Kinder mögen sie ge-
rade in dieser Primitivität. Die anderen,
künstlerisch anspruchsvollen, versetzen
Lektoren und Kritiker in hellen Jubel, der ei-
gentlichen Zielgruppe aber mangelt es noch
an der Fähigkeit, das schöpferisch Wertvolle
in all seinen Facetten zu goutieren. So geben
Verlage oft vorsichtshalber keine Altersemp-
fehlungen. Vorlesen kann man dieses Buch
wahrscheinlich Kindern von vier Jahren an.
ZumSelberlesen aber braucht esmehr als die
Kenntnis der üblichen Druckschrift.
Die Geschichte von Edward Lear ist über

130 Jahre alt und in verschiedenen Überset-
zungen und Gestaltungen auch schon früher

verlegt worden. Die vorliegende Ausgabe
hebt sich darüber hinaus als ein Buchkunst-
werk ab, das durchaus im Verdacht steht, mit
Preisen überschüttet zu werden. Nicht nur
dass die Übersetzung nicht von irgendwem,
sondern von Hans Magnus Enzensberger
stammt – in Bild und Schrift ist der Band in
seiner Gesamtheit von Klaus Ensikat gestal-
tet, dessen filigraner Zeichenstil mitunter an
Albrecht Dürer erinnern kann, wäre ihm
nicht immer ein Hauch von Skurrilem, Ab-
surdem beigemischt.
Was könnte besser passen zu den rot-

äugigen Mäusen, »die mit den vortrefflichs-
ten und gewähltesten Tischmanieren be-
dächtig ihren Mandelpudding aufaßen«,
oder zu den Krabben, die es nach wolligen
Pulswärmern verlangte? Ein boshafter Junge
in rosaroten Knickerbocker-Hosen hätte bei-
nahe das Schiff zerstört, aber später gibt es
bei den Gelben Nasenaffen massenhaft
Maulbeer-Marmelade. Am angenehmsten

war es für die Kinder erstaunlicherweise bei
den Schmeißfliegen, die in blauen Flaschen
hausen, aber offenbar miteinander in bestem
Einvernehmen. Warum gerade hinter blau-
em und nicht in grünem Glas? Das wird man
hier erfahren, ebenso wie man mithilfe eines
Nashorns Hühner fangen kann.
Über Edward Lear ist im Internet heraus-

zufinden, dass er als Kind unter epilepti-
schen Anfällen und depressiven Schüben
litt. Hat er seine Traurigkeit in wildem La-
chen abreagiert? Und noch etwas: Wie die
Kinder aus dem 19. Jahrhundert ins Unge-
wisse aufbrechen, aus jeder Situation das
Beste machen und ihren Spaß nicht verlie-
ren, könnte verzagt-verängstigten Erwach-
senen von heute als Beispiel dienen, auch
wenn es nur »Nonsens« ist.

Edward Lear/Klaus
Ensikat: Die Geschichte
von den vier Kindern, die
eineWeltreisemachten.
A.d. Engl. v. HansMagnus
Enzensberger.
Leiv, 36 S., geb.,
12,90 €.



Im Archiv der wohlstandsverwöhnten Wehmütigkeit
Abitur 1985: Frank Goosen über das Jahr, in dem er 19 wurde – und darüber, was vorher war und danach kam

JENS BUCHHOLZ

W ir sind nur ein paar alte Knacker,
die sich erinnern«, lässt Frank
Goosen seine Romanfigur Fränge

den Inhalt seines 80er-Jahre-Buches »Sweet
Dreams. Rücksturz in die Achtziger« zusam-
menfassen. Und die belesene Romanfigur
Förster ergänzt Fränges Feststellung mit ei-
nem Zitat des Romantikers Jean Paul: »Die
Erinnerung ist das einzige Paradies, aus dem
wir nicht vertrieben werden können.«
Derart könnte man fast jedes Buch von

Frank Goosen zusammenfassen. Angefangen
bei seinem sehr erfolgreichen Debüt »Liegen
lernen« aus dem Jahr 2000 über seine Ge-
schichtensammlungen wie »Radio Heimat«
oder »Mein Ich und sein Leben« bis hin zu den
wunderbaren Romanen »So viel Zeit«, »Kein
Wunder« und »Förster, mein Förster«. Man
fragt sich schon, ob es jetzt wirklich nochmal
ein Buch braucht, das genau die alten Kna-
cker als Zielgruppe hat, von denen es er-
zählt? Gibt es überhaupt noch irgendetwas
Neues, das uns Frank Goosen über seine 80er
Jahre erzählen kann?
Nein, gibt es nicht. Ehrlich gesagt hat man

als treue Goosen-Leser*in ziemlich viele
Déjà-vus. Doch jetzt kommt das große Aber:
Goosens Geschichten sind im Laufe der Jahre

so etwas wie eine literarische Stammkneipe
geworden. Man kommt rein und trifft stän-
dig die gleichen Gesichter. Aber genau da-
rum fühlt man sich in der Stammkneipe ja
wohl, oder? Goosen ist ein Popliterat. Er ar-
beitet sich in immer neuen Varianten an sei-
ner Biografie ab. Der Kulturwissenschaftler
Jochen Bonz meint, Pop sei für alle, die seit
Mitte des 20. Jahrhunderts aufgewachsen
sind, ein Zuhause, in dem Gefühle und Erin-
nerungen gespeichert seien. Pop stelle
»Agency« beim »Sinn- und Identitätsbasteln«
zur Verfügung.
Genau das exerzieren Goosens Bücher

immer und immer wieder durch. Es geht um
Popmusik, die Schneider-Kompaktanlage,
den Sony-Walkman, TDK-Kassetten und
Karottenjeans. Es geht um Fußball und das
Fernsehprogramm. Es geht um Nicole und
Claudia. Es geht um Liebe und Bochum. Es
geht um Freunde. Es geht um individual-
ästhetisch und lebensstilorientierten Kon-
sum als Subjektivierungspraxis, wie es viel-
leicht der Soziologe Andreas Reckwitz sa-
gen würde. Es geht um People, Things, Pla-
ces and Affections, um es mit den Schlüs-
selwörtern aus John Lennons altem Lied »In
My Life« zu sagen.
Goosens Geschichten werden von Selbst-

ironie getragen und laufen immer auf eine

Pointe zu. Auch wenn es ernst wird, geht es
immer irgendwie weiter. Politik kommt da-
rin lediglich als historischer Marker vor, ähn-
lich wie Mode oder die Charts. Was am Ende
zählt, sind eigentlich eher die persönlichen
Beziehungen.
Die Geschichten im Buch sind chronolo-

gisch angeordnet. Es beginnt 1980 mit Ni-
cole und dem Album »McCartney II«. Es en-
det Ende der 10er Jahre bei einem Klassen-
treffen. Auf dem Buchumschlag ist der be-
rühmte Sony-Walkman abgebildet. Die Ka-
pitel sind in fünf Mixtape-Kassetten einge-
teilt. Die Geschichten sind die einzelnen
Songs. Meistens drehen sie sich um den
autobiografischen Ich-Erzähler Goosen und
seine Kumpels Spüli, Pommes undMücke. Ab
und zu ist eine Geschichte über den Schrift-
steller Förster, den Lehrer Brocki und den
Kneipenwirt Fränge eingestreut.
Im Mittelpunkt steht das Jahr 1985. »Das

Jahr, in dem wir neunzehn wurden« ist die-
ses Mixtape betitelt. In zwölf Tracks beglei-
ten wir dann Goosens Protagonisten durch
ihr Abi-Jahr. Mit dem nächsten Tape »Zim-
mer mit Aussicht« geht es von 1987 bis 1989
weiter.
Das letzte Tape versammelt drei Ge-

schichten, die allesamt in der Gegenwart der
alten Knacker spielen. Undhier entpuppt sich

Goosen auch noch als postmoderner Erzähl-
fuchs. Denn in der letzten Geschichte unter-
hält sich die fiktive Romanfigur Förster mit
einer Frau aus dem autobiografischen Ge-
schichtenuniversum über den realen Frank
Goosen. Und damit legt er nachträglich ei-
nen weiteren roten Faden quer durch alle
Mixtapes.
Klar, das alles sind Geschichten aus der

guten, alten Zeit des noch älteren weißen
Mannes. Ein Archiv der wohlstandsver-
wöhnten Wehmütigkeit. Nick Hornby, von
dem Goosen viel gelernt hat, hat irgend-
wann die Kurve gekriegt. Meist sind jetzt
mutige Frauen die Heldinnen seiner Bücher.
Und in seinem jüngsten Werk »Just like you«
sind es eine 40-jährige Frau und ein junger
Schwarzer aus der Unterschicht. Goosen
hätte auch das Talent, Neues zu wagen. Er
müsste es nur tun.

Frank Goosen:
Sweet Dreams. Rücksturz
in die Achtziger.
Kiepenheuer &Witsch,
240 S., br., 11 €.
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Kann man sich das Leben ausrechnen?
Nikola Huppertz über einen Zwölfjährigen, der die Welt nicht mehr versteht
SILVIA OTTOW

B is gestern hatte Malte nicht
ein einziges Problem. Wenn
man mal von den Doppel-
stunden in Deutsch bei der
Ullrich absieht. Die immer
mit ihren Gedichten, und was

man dazu wohl sagt als Schüler. Am liebs-
ten gar nichts. Gedichte sind irgendwie
schwurblig und enthalten keine richtigen
Sätze, jedenfalls keine logischen, findet
Malte. Er will dazu gar nichts sagen, höchs-
tens mit den Achseln zucken.
Ihm reichen seine Matheaufgaben, in de-

nen geht er voll auf. Sinus, Kosinus, Ko-
tangens. Komplizierte Lösungswege, auf die
der 12-Jährige ganz allein kommt, ohne die
Hilfe von Mathelehrer Zerhusen. Malte ist
sehr gut in Mathe. So gut, dass er ausnahms-
weise schon seit der 5. Klasse im Matheklub
der Schule mitmachen darf, obwohl das An-
gebot eigentlich erst von der 7. Klasse an gilt.
Hier bereiten sich alle auf die Landesrunde
zur Mathematikolympiade vor.
Aber das waren, wie gesagt, die Problem-

chen von gestern. Nicht der Rede wert, wenn
man bedenkt, was danach kam. Heute sitzt
Malte plötzlich amFrühstückstisch seiner 16-
jährigen und vollgepiercten Halbschwester
gegenüber, die er zum ersten Mal sieht und
die auch gleich bei Mama, Papa und Malte
einzieht. Und das Schärfste: Sie wird in Mal-
tes Schule gehen, bis ihre Mutter aus der
Rehaklinik kommt und sich wieder um sie
kümmern kann. Nicht mit ihm, denkt sich
Malte. Wie peinlich ist das denn? Hat ihn
überhaupt jemand gefragt, ob ihm das pas-
sen würde? Und wie soll er das Kolja, Mats
und Philipp in der Schule erklären?
Doch der Umgang mit dieser komischen

Schwester ist noch lange nicht das einzige
Problem, des der Junge am Beginn seiner Pu-
bertät lösen muss, vielleicht noch nicht ein-
mal das komplizierteste. Es kommen noch
verzwicktere dazu: eine schwere Krankheit,
die erste Liebe, enttäuschende Eltern und die
bittere Erkenntnis, auch selbst nicht unfehl-
bar zu sein. Irgendwie ist es wie bei einer

Matheaufgabe: Manchmal liegt die Lösung
auf der Hand, manchmal verrennt man sich
und kommt erst auf Umwegen zum Ziel,
manchmal gelingt das überhaupt nicht. Das
Leben – eine einzigeMatheaufgabe?
Nikola Huppertz, der psychologisieren-

den und musizierenden Schriftstellerin aus
Mönchengladbach, ist ein temporeicher und
spannender Roman über das »ganz normale«
Lebens- und Gefühlschaos eines Kindes an
der Schwelle zum Jugendlichen gelungen.
Vor allem hat dieMutter zweier Kinder es ge-
schafft, ganz und gar ohne übertriebene, an-
biedernde Kinder-Jugend-Sprache oder das,
was Erwachsene dafür halten, auszukom-
men. Sie bewegt sich in ihrer Wortwahl si-
cher und angemessen auf demNiveauder 12-
bis 17-Jährigen, über die sie schreibt und die
sie offenbar sehr gründlich studiert hat.
Ihre Auswahl der Schwierigkeiten, in de-

nen sich die jugendlichen Protagonisten be-
finden, entspricht genau denen, um die sich
aber im Alltag weniger gekümmert wird. So
werden wohl zahlreiche Heranwachsende
damit klarkommen müssen, Geschwister aus
den vorherigen oder nachfolgenden Bezie-
hungen ihrer Väter oder Mütter mit anderen
Lebenspartnern zu haben, die sie nicht ken-
nen oder die einfach verschwiegen werden.
Dabei gibt es auch für diese ganz und gar un-
mathematischen Aufgaben des Lebens eine
Lösung. Die braucht als erste Voraussetzung
Gesprächsbereitschaft. Egal, wie alt die Be-
troffenen sind.
In der Realität dürfte es dabei nicht in je-

dem Fall so glatt und gut ausgehen wie in
Huppertz’ Geschichte von der schönen Acht.
Aber das friedliche Ende macht wiederum
Mut.

Nikola Huppertz:
Schönwie die Acht.
M. Illustr. v. Barbara Jung.
Tulipan. 240 S., geb.,
14 €.
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